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Queftenberg und Hubertusfapelle je 1 NM. (Schülerfarten die Hälfte). 


Unterfunftund Verpflegung in Bad Harzburg, Autofahrten uf. zu be— 


fonders billigen Preifen. 


Anmeldungen find bis fpäteftens 13. Mai an die Kurverwaltung in Bad Harz- 
burg zu richten. Befondere Einladung für Mitglieder im 4. Heft. 


Pla 


Oberftleutnant a. D., VBorfigender, Detmold, Bandelftr. 7. 


Ortsgruppe Hagen. Am 3. Februar 1934 
hatten fich zahlreiche Freunde aus dem 
Sauerlande und Induſtriegebiet zuſam— 
mengefinden, um einen Vortrag über 
„Ballburgen im unteren Len— 
nes und Bolmegebiet” zu hören. 
Der Bortragende, Herr Rektor From 
mann, gab eingangs einen kurzen Über- 
bie über Forſchuͤngsarbeiten, die auf die— 
jem Gebiet jchon feit Anfang des 19. Jahr— 
hunderts geleiftet worden find. Unfere 
„Walburgenmanderung”“ führte zunächft 
ins Ennepetal zum SHilligenplad, Burg, 
Bollderg und Burg bei Halver. Die deut- 
Tichften Nefte einer Wallburg finden ſich 
auf dem Bollderg, einem bon drei Seiten 
waſſerumfloſſenen Berg. — Manche Orts⸗ 
namen in der Nähe von Halver Tiefen fich 
tn Verbindung mit einftigen Wallburgen 
dringen, wie Lünfenburg, Winkelnburg, 
a uf. — 

In der Gemeinde Dahl ift die Walldurg 
Ambrock mit zwei durch zwei Nebenmwälle 
berftärkten Wällen. — Im Kiersper Gebiet 
deuten Trotzenburg (a. d. Aggerquelle), 
Wolzenburg, Limbuͤrg, Iſenburg und Burg 
bei Düren auf vorgefchichtliche Bedentung. 
— Südl. Scherl laſſen fich in der Nähe von 
Schwenke Wallburgrefte nachmweijen. — 

Eine der interefjanteften und geheimnis- 
vollſten Wallburgen it uns die Syburg 
mit einer Hauptburg nach) Süden und einer 
üb Vorburg. Ein fegelfürmiger Hügel aus 

ſche, Tonfcherben und Knochenreſten läßt 
nah Mummentheyh auf Leichenverbrennung 
ſchließen. Sichere Spuren einer borgefchicht- 
lichen Burg finden ſich auch bei Hohenlint- 


burg auf dem Naffenberg. In gleicher Ge- 


gend liegt die „Franzoſenſchanze“. 
Lenneaufiwärts kommen wir weiter füd- 
lich zu gut erhaltenen Wallanlagen auf ei- 
nem Berg unweit Letmathe, um den die 
Senne in großem Bogen herumflicht. Faft 
8 m hohe Wälle ftehen am Eingang der 
Burg, Eine Merkwürdigkeit it die wellen- 
förmige Mauerkrone. Weiter führte ung der 
Weg nach Ohle zur alten Kirche mit Oft- 
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tuem, der früher in Verbindung zu einer 
mittelalterlichen Burg geftanden haben 
muß. Bei Ohle liegt auf dem „Sundern“ 
die große „Hünenburg”“ mit ftarlen Stein- 
mwällen. Zum Schluß wurde noch die Peten- 
burg bei Hülſcheid und die Nölkenburg bei 
Linſcheid erwähnt. Der Redner ftellte vier 
Grundtypen von Burgen heraus: 

1. Die mittelalterliche Burg (Steinbau 
in enger Verbindung mit Wall), 2. die Ein- 
wallburg (Franzofenfchanze), 3. die frau— 
kenzeitliche Burg (Beien- und Nölkenburg), 
4. die altſächſiſche Burg auf unzugänglichem 
Berg mit großem Ring und oft noch vorge— 
lagertem größeren Ring mit Vorbauten 
(Syburg). 

Selbitgefertigte Karten und Lagepläne 
dienten R v zum Berftändnis des Bortras 
ges. Wenn allen Anweſenden die Augen ge— 
öffnet worden find darüber, wo und mie 
noch borzeitliche — — zu finden 
ind und fi alle aufmachen, zu fuchen um 

eues zu finden und Altes zu vervollſtän— 
digen, iſt das der befte Lohn für die Arbeit 
und Mühe des ſchon betagten VBortragen- 
den. Eine vege Ausfprache gab zahl- 
reiche Anregungen und befchloß den Abend. 

RP. ©. 


Der Dueftenberg. In der Anmerkung 1 
auf Seite 39 des Hornungheftes (zum Auf- 
fas „Eine ®augerichtftätte bei Nordhauſen?“ 
von Dr. E. Runge) wird die Erhaltung des 
Queftenberges der zufälligen Anweſenheit 
von —— Herman Wirth in Queſten⸗ 
berg zugeſchrieben. Ich möchte das dahin 
vichtigftellen, daß die Erhaltung des Que— 
ftenberges Heren Profeffor Hans Hahne— 
Halle zu danken ift, der in mehrjährigen 
Auseinanderfeßungen mit den zuftändigen 
Behörden, der Bemeinde und dem in Frage 
kommenden yunduftrie - Unternehmen die 
Sicherung des Berges als Naturſchutzgebiet 
durchfegte. Die Queftenberger haben das 
dankbar mit der Ernennung Hahnes zum 
„Queſtenvater“ anerkannt. 

Saye Hamkens. 
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Germanenkunde aus Tacitus 





Don Wilhelm Teudt 


Die allgemeinen Gefichtspunfte, unter denen die Berichte und Urteile des Tacitus 
über die Germanen von uns als Quellen zur Zeichnung eines zutreffenden Germanen- 
bildes angefehen werden dürfen, find in Heft 12, 1933 dieſer Zeitſchrift behandelt worden. 
Nunmehr treten wir an einzelne Säße feiner Germania heran, wozu Beyer und Capel- 
les! Überjegung oder der Urtert herangezogen wird. 

Die Darlegung der Grenzen (Mbfchnitt 1) zeugt von der Sorgfalt, mit der fich der 
Römer unterrichtet hat, ehe er ſich an die Befchreibung eines von ihm felbft nicht bes 
veiften Landes und Volkes heranmagt. Seine Kenntnis Tann er nur gewonnen haben 
entiveder von Römern, die mit geweitetem wiſſenſchaftlichem Blick, und nicht nur zu 
irgendmelchen eng umzogenen Zwecken — wenn auch noch fo oft — nach Germanien 
gekommen find, oder von zu Nate gezogenen gebildeten Germanen, die ſich mit ſtarkem 
bölfifchem Empfinden um einen Überblid über das Gefamtpaterland der zufammenge- 
börigen germanifchen Stämme bemüht hatten. 

Aus der Zuverläffigfeit der Grenzbeſchreibung gewinnen wir auch das Zutrauen zu 
der wohlerwogenen Beftimmtheit, mit der Tacitus zweimal (2 und 4) feiner Überzen- 
gung Ausdrud gibt: „Meiner Anficht nach find die Germanen eingefeffene Ureinwohner.“ 
Er gibt ung damit das Recht und einen feiten Ausgangspunkt für die Eritifchen Fragen 
und Zweifel, mit denen wir an manche Säße der Archäologie herantreten, die eine nicht- 
germanifche, vorzeitwendliche Beſiedlung eines Teiles Deutſchlands glaubhaft machen 
wollen. Wie jehr die Volkszugehörigkeit bei Tacitus ein Gegenftand des Intereſſes und 
der Forſchung ift, erkennen wir auch aus zahlreichen Bemerkungen zu den einzelnen 
Stämmen. Auf jeden Fall müffen ftichhaltige Gründe, die nicht nur auf tönernen Füßen 
ſtehen, vorliegen, ehe es wiſſenſchaftlich berechtigt und national erträglich ift, eine fo 
































1 BedHer, „Die Germania des Tacitus”, Paderborn, Schöningh, 1938. 40 Pf. Capelle, 
„Das alte Germanien”, Jena, Diederichs, 1929. 9 RM. 
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wichtige Nachricht, wie die germaniſche Ureingeſeſſenheit, preiszugeben oder zu ver- 
wäſſern. 

Wenn von archäologiſcher Seite her gegen die taeiteiſche Uberzeugung der Satz von 
einer Keltenbeſiedlung großer Teile Mitteldeutſchlands noch in der Eiſenzeit, alſo viele 
Jahrhunderte nach der Abzweigung der Kelten vom gemeingermaniſchen Stamm und 
ihrem Durchzuge nach dem Weſten und Südweſten, aufgeſtellt iſt, ſo handelt es ſich 
nicht um eine feſtgegründete neue Wahrheit. Die übliche Keltenmeinung bedarf infolge 
erheblicher Iinderungen mancher Anſchauungen bis zu den erften Elementen feiner Be- 
gründung einer Überprüfung. An diefer Stelle können wir nur einige Erwägungen allge- 
meiner Art anftellen. 

Es taucht in unferer Erinnerung die ganze trübe Gefchichte unbegründeter Schädigung 
unjerer völfifchen Intereſſen auf, die fich eine — wenn auch unbewußt — überwiegend 
romfränkiſch, Haffiziftifch oder internationaliftifeh orientierte Wiſſenſchaft Bis in unfere 
Beit hinein dadurch zu Schulden Iommen ließ, daß fie grundlos und inftinktlos uns an 
germanifcher Kultur und Produktivität und erhebliche Teile der Bevölkerung Deutfchlands 
an ihrer normalsgermanifchen Herkunft irre werden ließ. 

Nicht nur duch die geiftige und feelifhe Veranlagungseinheit im Vergleich zu den 
anderen Völkern, fondern auch durch Spracheinheit, Neligiongeinheit, Sitteneinheit und 
Schiefalgeinheit von den älteften Nachrichten her, Tiegt ein ſtarker Beweis für die volf- 
liche und auch vaffifche Zuſammengehörigkeit der Bayern, Oftthüringer, Oberfachfen uſw. 
mit den übrigen Deutfchen vor, gegen den alle unficheren Hypothejen Leicht wiegen. Die 
oft nur auf dem Gebiete des körperlichen Exfcheinungsbildes liegenden Unterjchiede wei— 
fen auf eine mehr oder weniger ſtarke Blutsmifchung hin. 

Zu den unficherften Gegengründen gehören die Schlußfolgerungen, die Tediglich auf 
Zunden von Gebrauchsgegenftänden aufgebaut find. Oft genug ift auch von Sachverftän- 
digen der Spatenwiſſenſchaft auf die Irrungen hingewieſen, die ſich aus einer Über- 
ſchätzung der aus Bodenfunden zu ziehenden Schlüffe ergeben. Die unleugbar großen 
Erfolge der ausgeführten Grabungen und die Möglichkeit, die Zufammengehörigfeit oder 
Berfcehiedenheit der Formen und des Materials exakt feftzuftellen, dazu die Freude an 
möglichft großer Wichtigkeit dev Funde haben auch namhafte Archäologen zum Übereifer 
verführt, der die alten Handelsbeziehungen, den zwiſchenvolklich fich vollziehenden Wechfel 
der Mode und einen vielleicht fehr lebendigen und organifierten Austaufch der Her- 
ftellungsfenntniffe nicht hoch genug einſchätzte; auch die in alter Zeit üblichen Gaſtgeſchenke 
mögen jchon einen verwirrenden Einfluß auf das „Kulturbild” ausgeübt haben, wenn 
fie zufällig in mehreren Stüden unter die Funde geraten find. 

Unfer ſchulfrommes gebildetes Voll hat fich bereit mit den über das Ziel hinaus- 
ſchießenden Anſprüchen einer Völkerbeſtimmung nur durch Fundftüde, die doch nur unter 
ftarker Einſchränkung anerkannt werden können, fo ſehr vertraut gemacht, daß nicht oft 
und nicht deutlich genug auf die unausbleiblichen Irrungen hingewieſen werden kann. 

Nicht nur die Gebrauchsgegenftände jelbft, ſondern auch feftgeftellte Volksgewohnheiten, 
mit oder ohne Zuſammenhang mit den Gebrauchsdingen dürfen nur mit großer Vorficht 
als volfsbeftimmend angefehen werden. Wie fehr würde man in fpäteren Jahrhunderten 
irren, wenn man die heutigen deutfchen Stämme etwa nad dem Gebrauch von Ber- 
liner Öfen, Harzer Gruden (ſtatt Kochherden) oder nach dem Geſchirr von Zugtieren 
oder den Trauerfarben der Frauen und fonftigen Beitattungsfitten auseinander halten 
wollte! Es gibt jegt und gab einft Gebräuche, die fich ihren Raum eroberten, ohne fich 
nach Namens- und Volksgrenzen zu richten. 

Jedenfalls muß der Satz aufgeftellt werden: Mufeumsgegenftände, jelbft wenn fie in 
einer Gegend in größerer Zahl gefunden werden, können nur dann als ausreichend für 
Volksbeſtimmung anerfannt werden, wenn nicht nur ihr Gebiet ſich ſcharf umgrenzen 
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Yäßt, fondern wenn auch engfte Verkettung mit mehreren anderen fich genau ebenfo ver- 
haltenden Fundſtücken auffällt. 

Verſtöße gegen diefe Forderung tragen geradezu die Wahrfcheinlichleit ‚grober, für Die 
Völkergeſchichte verhängnisvoller Fehlgriffe in fich und dienen zur Irreführung der nicht 
fachkundigen Wiffenfchaftler und Laien, die gutgläubig folche vermeintlichen Exgebniffe 
der Wiffenfchaft hinnehmen. 

Wir find bereit, jedes ausreichend begründete Ergebnis der Forſchung als relativ wahr 
zum Beftandteil unferer Geſchichts- oder Weltanfchauung zu machen, auch wenn wir mit 
vertraut gewordenen Anſchauungen brechen müffen. In der vorkiegenden Frage der 
Urbeſiedelung Germaniens feit der Aderbanzeit (Ausgang der Steinzeit oder früher) 
bleiben wir bei dem älteften Zeugnis und fehließen uns bis zum Gegenbeweiſe dem 
Tacitus und feinen Gewährsmännern an. Wir laffen das über die Keltenbefiedlung Ge- 
fagte nur für die von Tacitus felbft erwähnten Stämme im Südoſten (Böhmen uſw.) 
gelten, wobei obendrein die Frage offen bleibt, ob nicht auch Dort die Landnahme durch 
die Markomannen fehon worbrongezeitlich vor fich gegangen ift. Bon den das Bolt als 
Ganzes nicht oder nur wenig berührenden Ausnahmefällen, daß gallifche Teile über den 
Rhein ausgewandert find und in den unbeivohnten Marken (Allmende) geduldet wurden, 
wovon Tacitus berichtet (28), braucht hier nicht geredet zu werden. 

Ob der Gegenbeweis in der hochwichtigen Steltenfrage überhaupt geführt werden kann, ob 
in ausreichendem Maße unfere Forderung erfüllt wird, daß eine gründliche Fritifche Nach— 
prüfung aller erftmaligen Fundbeftinnmungen vorgenommen wird, die noch während 
der älteren Periode der modernen Archäologie etwa bis zum Jahre 1909 (Eberswalder 
Goldfund), alfo zur Zeit der Herrfchaft ſchwerer Irrtümer getroffen find und die Etifet- 
tierungen in unferen Mufeen veranlaßt haben, bleibt abzuwarten. 

Wie fehr ſich die Keltenfreunde und auch noch manche ihrer Belämpfer in ein Knäuel 
logiſcher Unmöglichkeiten verwickelt haben, wenn fie die Körperbeftattung als Stütze her- 
anzogen, erſehen wir aus folgenden Sätzen bei Kohlſtock, „Der kleine Seeberg“ (Gotha— 
Stallberg, Seite 13): „Aber welchem Volke gehören dieſe Brandgräber an? Gehen wir von 
dein grundlegenden Satze Koſſinnas aus: Die Kelten beerdigen, die Germanen ver— 
brennen, fo müffen fie den leßteren zugehören, aber diefer Unterfchied in der Beftattungs- 
form ift es ganz allein, der diefe Zugehörigkeit erhärtet, Denn wenn man, ganz ab» 
gejehen von allen den weiteren Beigaben, nur die gegoffenen imitierten Wendelringe und 
Steigbügelarmringe ins Auge faht, jo find e8 ganz die gleichen Beigaben, die man fand, 
als man 1893 am Fuße der dem Seeberge benachbarten Fahnerfchen Höhe einen Grab— 
hügel öffnete (G. Florſchütz, Prähiftorifches von Tonna. Prähiftorifche Blätter von Naue. 
1894. Heft 3). Schon in feinem Aufbau glich er den jeßt auf dem Seeberg ausgegrabenen 
Hügeln durchaus; auch er war urfprünglich nur für ſchnurkeramiſche Hoder geſchüttet, 
doch auch in ihn hinein hatten Nachbeftattiingen ftattgefunden; aber es waren geſtreckte 
Sfelette, die in ihn eingefchoben waren, und eben diefe Körperbeftattungen hatten als 
Beigaben die gleichen gegofjenen, imitierten Wendelringe und Steigbügelarmringe, wie 
man fie jet in den Brandgräbern des Seebergs wiederfand. Von diefen Körperbeftattun- 
gen fagt aber Götze in feiner Einleitung zu den ‚vor- und frühgefchichtlichen Altertümern 
Thüringens‘, daß fie nad) Koffinna von einem Vorſtoß der Kelten in teilweiſe ſchon von 
den Germanen bejettes Gebiet zurücgeblieben feien. Beide Völker, Germanen und Kel— 
ten, können fich alfo dem getragenen Schmucke nach in jenen Zeiten, wenigſtens an ihrer 
Berührungsitelle in Thüringen, nicht unterfchieden, d. h. die Germanen müffen fich den 
Schmuck der Kelten ganz zu eigen gemacht haben.” (Bgl. dazu Mannus, Bd. 17. 1915, 
S. 87 ff. Koſſinna.) 

Das iſt ein fchlagendes Beifpiel für die verheerende Wirkung, die ein archäologiſcher 
Irrtum in einer wichtigen Frage ausüben kann. Es geht dann immer auf Koſten der 


im 99 














































































































germanifchen Belange. Zu diefen Belangen gehört auch, daß unfere Gefchichte und Kul— 
turgefchichte wicht unnötig durch ein unerweisliches Haufen eines fremden Volkes auf 
vaterländiſchem Boden belaftet wird. 

Wenden wir uns nun zu dem ziveiten Thema, welches Tacitus in feinem Mbfchnitt 2 
behandelt, zu der Beurteilung des germanifchen Landes, feines Wertes als Wohnland 
und feiner Schönheit. Jet ſchreibt nicht der objeltive, durch Iandeskundige Berater gut 
unterrichtete Tacitus, jondern der landesunfundige Römer, Er urteilt, nachdem ihm 
entweder von römifchen Soldaten, Händlern und Reifenden, denen es freilich in Ger- 
manien manchmal ſchlecht genug ergangen und gefallen haben mag, allerlei Ungemüt- 
liches und Schredliches aufgezählt war. Vielleicht hat ex fich auch mit ausgewanderten 
Germanen unterhalten, die nach der Art mancher heutiger Auswanderer ihr Vaterland 
innerlich preisgegeben haben, und die wir nicht mehr zu uns rechnen fünnen. 

Da heißt es: „Wenn man einmal ganz davon abfieht, daß dies verrufene Meer (Nord- 
fee) ſchon voller Schreden und Gefahren ift, — wer in aller Welt follte auf den Gedan- 
ten kommen, Afrika, Aſien oder Stalien zu verlaffen, um nad) Germanien zu ziehen? 
Wer follte Verlangen tragen nach diefem armſeligen, rauhen, feuchten und falten Lande? 
Nichts Schönes gibt es dort zu ſehen, und nur ein Leben voll Trübfal winkt in diefem 
Lande jedem, dem es nicht Heimat und Baterland ift.” Dazu ziehen wir den Anfang des 
5. Abjchnittes heran: „Grund und Boden weiſen erhebliche Unterfchiede auf; im großen 
und ganzen aber herrfehen ſchaurige Wälder vor und unheimliche Sümpfe. Nach Gallien 
bin ift der Boden feucht, nach Noritum und Pannonien zu macht ihn der Wind troden. 
Die Saat gedeiht gut, doch fommen Obftbäume nicht jo vecht voran. Vieh gibt es viel, 
es ift aber meift unanjehnlich. Selbft das Rindvieh ift nicht viel wert und trägt Feine 
Ihmuden Hörner, Neicher Viehbeftand tft des Germanen ganze Freude, fein einziger viel 
begehrter Beſitz.“ 

Gegen die legten Sätze ift wicht viel einzuwenden. Daß die Germanen bis ins Mittel- 
alter hinein nur widerwillig mit geprägtem Gelde etwas zu jchaffen haben wollten und 
davon nicht mehr befaßen als fie notgedrungen zum Einhandeln ausländifcher Waren 
gebrauchten, erſchien den römiſchen Händlern natürlich als eine aumfelige, verächtliche 
Sache. An der germanifhen Vorliebe für Geſchmeide und andere Koftbarkeiten, die im 
eigenen Lande hergeftellt wurden, 3. T. beſſer als in Rom, hatten die Händler ja Fein 
Intereſſe, ebenfowenig, wie an dem Rindoieh, deffen Hörner ihnen nicht gefielen. Obſt 
gedeiht Freilich im warmen Klima beffer, aber der im Süden gewachjene Apfel ftand im 
Geſchmack auch damals ſchon gegen den deutſchen zurück. 

Wichtig iſt das Wort: „Die Saat gedeiht gut.” Tacitus hatte ſich allerlei Törichtes über 
die Trägheit der germaniſchen Männer berichten laſſen — jedenfalls gab es in Rom fehr 
viel mehr nichtstuende Pflaftertreter und Bärenhäuter. 

Demgegenüber muß Doch wohl die Schilderung der wogenden Saatfelder Germaniens 
aus dem Munde der Augenzeugen fehr eindrüdlich geweſen fein, fo daß Tacitus hier dem 
germaniſchen Aderbau ein jo hohes Lob zollt. Die Saat gedeiht nur gut, wenn ein 
brauchbarer Boden mit Erfahrung und Fleiß urbar gemadt tft und gepflegt wird. 

In Stalien war um jene Zeit Die Berwahrlofung des Aderbaues ſchon weit vorge 
[Hritten, und ohne die Einfuhr ägyptifen oder anderen Kornes hätte man in Rom 
verhungern müſſen. So mag denn der Kornreichtum Germaniens Neidgefühle erivedt 
haben; zum Ausgleich ftellte fi wohl auch Tacitus im übrigen die germanijche Land- 
Ihaft nicht ungern um fo fehauerlicher und die ganzen Verhältniſſe um fo armfeliger 
vor, wie wir es in der allgemeinen Schilderung lefen. 

Es ift nun einmal leider fo, daß diefe Schilderung ſowie alles, was bei Tacitus an 
ungünftigen Urteilen über Land und Volf unferer Vorfahren irgend zu finden 
ift, einen ftärkeren Einfluß auf die in unferem Volke herrſchend gewordenen Borftel- 
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lungen ausgeübt hat als die günftigen. Wir werden an der Hand der „Germania“ noch 
eine ganze Reihe von Beifpielen für das bis in unfere Zeit hinein unabläffige Serab- 
finfen der nationalen Ehrempfindung bis auf den Nullpunkt befommen. Hier haben wir 
es zunächſt nur mit dem Schauergemälde zu tum, welches Taeitus vom alten Germanien 
mit ſcharfen Streichen entivorfen hat und das dann dem deutfchen Volke eingeprägt wurde. 

Der Unterſchied zwiſchen dem kälteren, feuchteren und darum rauheren Klima Ger- 
manien3 und dem wärmeren, fonnigen Süden war im weſentlichen einft fein anderer 
als heute. Vielleicht ift auf Grund der neuerlichen Pollenforſchung eine Klimaverſchlechte— 
rung viele Jahrhunderte vor Tacitus anzunehmen, die fi) dann aber nicht auf Germa— 
nien beſchränkt hat. 

Daß die fumpfigen Täler und Moore Germaniens eine fehlimmere Rolle gefpielt haben 
als in Italien die Campagna und die ebenen Flußtäler, ift nicht anzunehmen; die für 
den Verkehr durch ein Sumpfgebiet nötigen Bohlwege und Brüden waren dort wie hier 
trefflich Konfteuiert. Aber man mußte fie kennen und im Siege waren fie gefährlich. 
Der Unterfchied in beiden Ländern ift bei der Verwendung von Holz und Stein zu fuchen. 

Wir müffen unfere Borftelung von den endlofen Wäldern Germaniens und bon ihrer 

Wirkung auf das Klima ftark korrigieren. Der Gefamtcharatter unferes Vaterlandes war 
nicht wefentlich anders als in unferen Beitläuften, in denen das Land der Väter uns fein 
Hindernis eines zufriedenen, frohen, reichen und von Heimatliebe erwärmten Lebens 
ift, wo jede Jahreszeit ihre Freuden bringt, insbefondere aber der Frühling, der in 
feiner Schönheit alles überftrahlt, was der Süden zu bieten vermag. 
. Sa, was die Schönheit des Landes anlangt, Dem der Römer alles Schöne abfpricht, fo 
brauchen die grünenden Fluren und Wälder Deutfchlands, feine Gebirge, Täler und 
Heiden in feiner Weife einen Wettbewerb mit den fahlen Bergen (auch damals fehon!) 
oder mit den gelbgrauen Flächen des ſommerlichen Italiens zu ſcheuen, fo hoch auch die 
Ufer des Mittelmeeres zu preifen fein mögen, wenn bei uns kaum die erften Knoſpen zu 
ſchwellen beginnen. Ein wenig verfühnt werden wir mit Tacituß nach feinen törichten, 
verſtändnisloſen Worten erſt dadurch wieder, daß er zulept das „Leben voll Trübſal“, 
welches in Germanien winkt, doch auf diejenigen bejchränkt, „denen es nicht Heimat und 
Baterland ift”. 


Dausmarten von Kobern 





Von Kolf Marr 


Auf dem Terraſſenfriedhoff zu Kobern an der Moſel, dem alten Cobruna, 
ftehen als Wegumvandung etiva 160 alte Baſaltkreuze aus den Jahren 1500 bis 
1700; fie bilden eine feltene Grabkreuzſammlung, die dadurch befonders bemerkenswert 
tft, daß filh auf den einzelnen Stüden Hausmarken in Form verdunkelter oder mißver— 
fandener Runen befinden und daß diefe. Runen und Marken allmählich in chriftliche 
Symbole verwandelt worden find, bis fe ſchließlich ganz erloſchen waren. : 

Eines der älteften Kreuze (von 1510) trägt außer der Jahreszahl nur das Abbild cines 
Srabftichels mit kurzem Schaft (Abb. 1). Ein flüchtiger Beobachter könnte auch an eine 
Maurerkelle erinnert werden, wenn die Einrigungen auf anderen Kreuzen nicht gleichfam 
eine Geſchichte des hejagten Zeichens aufbewwahrten. Die aufſchlußreichſte Form des Bei- 
Gens befindet fich auf einem Stein von 1621 (Abb. 7): ein überdachtes Rechtkreuz, 
Ähnlich wie man es heute noch als Wegekreuz findet, das alteuropäiſche tiu-Zeichen in 
der Bedeutung „Das Leben ift aus Gott” oder „Das Lehen des Menfdhen ift wie ein 
Fahr” (das Menfchzeichen, zur Rechtkreuzform ftilifiert, unter den beiden aneinander- 
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Abb. 1. Grabſtichelmotiv 
(1510) 





Abb. 2. Sonnmendfimme 
(Jörg Vos, 1592) 






Abb, 3. Wendekreuz, bzw. 
„Wolfsangel“ (1564) 







Abb.4. Grab Naunem (1668) 
























gelehnten Grabplatten, dem Grab- oder Winterhaus, das den Menſchen wie die Sonne 
aufnimmt zur Zeit dev Wende oder in der Todesſtunde bis zur Wiederkehr im Frühling 
oder in der Geburt, in der Nachkommenſchaft). Bei den Kreuzen von 1680 und 1707 
(Abb. 7) iſt Die bereits Griftianifierte Form des Menfchzeichens noch weiter verküm— 
mert, während fie in den Zeichen des Haufes Pot zu Gondorf (Abb. 7) noch 1600 und 
1605 vein erhalten geblieben ift, wenn man von ihrer Individualiſierung durch die zu- 
ſätzlichen Initialen H und B und den unteren Querſtrich am Kreuzſtamm abfieht. Das 
umgelehrte, nach der Erde hingewendete Menſchzeichen verbunden mit dem Grabſtichel⸗ 
motiv auf einem Stein ohne Jahreszahl und Inſchrift (Abb. 7) ergibt ein ſchönes Siegel 
für den Lebensbaum, indem der verſtorbene Ahn als Wurzel der Nachkommenſchaft auf- 
gefaßt iſt; wahrſcheinlich handelt es ſich bei dieſem Stein um ein Familiengrabmal. Die 
als Hausmarfe verwendete Rune mag zu jener Zeit noch Lautwert befeffen haben, der 
inzwiſchen verlorengegangen ift. j 
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Das Zeichen der „zwei Berge”, der Sonnwendkimme, findet ſich noch auf dem Stein 
des Jörg Bos (heute: Fuchs) von 1592 (Abb. 2), ferner auf demjenigen des Baltes Kre 
von 1621 in abgewandelter Form. Später verfüimmern beide ‚Zeichen zu kreusbeſetzten 
Winkeln und Bogen oder zum ornamentalen Füllſel in der jeichten, naturaliſtiſchen Be— 
deutung des hriftlichen Grabhügels (Abb. 7). 

Ahnlich geht es mit einer anderen Beichengruppe: dem tröftlichen Wendekreuz, das 
aus der ewigen Wiederkehr des großen Weltlichtes, der Sonne, auf die eivige Wieder- 
kehr des Heinen Weltlichtes, des menfchlichen Lebens, fehlieht. Auf einen Kreuz don 1680 
taucht das Wendekreuz noch einmal in veiner Geftalt auf (Abb. 7), während es auf 
früheren Steinen bereits vielfach verliimmert dargeftellt wird. 1564 fehlen die Haken des 
Querbalkens (Abb. 3), ebenfo 1683 (Abb, 7); 1589 fehlt ein, 1606 (bb. 7) fehlen be- 
reit zwei Fußhalen, und in den folgenden Jahren hat das Zeichen die Tendenz ſich aus 
der Mallage aufzurichten und fich zum chriftlichen Rechtkreuz mit vier Umkreuzen an den 
Balfenenden zu verwandeln. Zuweilen wird aus dem teilweife hafenlofen Malkreuz ein 
Yateinifches W gebildet (Grab Herberg 1738) oder ein A, wie bei den Grab der Anna 
Bobel (1657); 1668 erſcheint diefes A-Zeichen auf den Gräbern der Hausfrau und des 
Kindes Naunem (jebt: Nauheim) bereits gröblich materialifiert als Zirkel (Abb. 4) 
und das Nachlommenfchaftszeichen der iriſchen Ogham-Schrift (Wirth, Die Heilige Ur— 
fchrift, Tafel 225) als Hammer wie die Krähe ald Totengeleituogel (Abb. 5) auf dem 
Srabmal des Frans Raef (fpäter Rab, jest Reif), 1635 noch als Namenswappen ver— 
wendet, jpäter zum Hahn auf der Geifelungsjäule wird. Ahnlich ergeht e3 dem aus vier 
Streichen gebildeten Malkreuz, einer Doppelferbe, des Grabmals Kerf (Abb. 7), das 1793 
— nachdem das Zeichen der Finearen Verbindung der Sonnwendpunkte völlig verſchol— 
len war — feine Wiederanferftehung als Fleifchmeffer und Zunftzeichen des Metzger— 
meifters Joh. Jakob Goergel findet. 1618 wird dem Schufter Net das Nachbild einer 
Fußfohle und eines Leiftens auf den Grabftein gefeht und das von den beiden Yahres- 
ſchlangen eingefchloffene Sig-Zeichen mißverfteht der Steinmeh des Grabmal der Billa 
Deit 1611, indem er e8 als plaftifch hervortretende eingeferbte Semmel darftellt, wahr- 
ſcheinlich im Gedanken an Teig ftatt Deich. Das Zeichen der Familie Kalter (Kalthaus, 
Kelter, Keller) Hingegen, die rautenförmig verquickten Jahresſchlangen mit dem Sig— 
Zeichen und dem nad) unten, zur Exde hinteifenden Kreuz (1658) behält heute noch feine 
friſche finnfällige Kraft als Symbol des eingefchloffenen, finkenden und wiederaufer— 












Abb. 5. Grab Frans Raef 
(1635 Sao. 1660) 


Abb. 6. Grab Emig 
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Abb. 7. 1680, Grab des Steffen Loehf (jest Loef) = Reben (?); Wendekreuz als Sinnbild des Lebens: Leben 
als tätige Wiederhokung, als immerwährende Verwandlung des Ur⸗Gleichen. — Ohne Jahreszahl. Inſchrift 
wicht zu entziffern; aus ber Mal-Lage in die Rechtkreuzlage verſchobene Leinen-Lauch- Formel (ina/laukar) mit 
Jahrkreuz am Stammfuß; findet fich in reiner Geftalt an den Externfteinen (fiehe Germanien Heft 1, Seite 13). 
— 1564, ohne Inſchrift, verkilmmterte Wendekreuzform. — 1589, ohne Snfchrift; jiehe Notiz 2; reines Iina/ 
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laukar/geichen mit verfümmertem Jahıkreuz am rechten Schenkel. — 1638, Inſchrift: Chrift Hein; Johanniter 
kreuz; befindet ſich auch in Gondorf auf einem Grabkreuz bon 1611, ohne Namen. — 1683, Grab des Joes 
Schaefer, verwandelte Zeinen-Lauch-gormel in Jahrkreuzgeſtalt. — 1606, Grab Becker, Leinen⸗Lauch⸗ 
Fotmel, ohne Jahrkreuz; von Angehörigen derfelben Familie gibt es noch zwei weitere Grabkreuze; das eine 
mit verfümmertem Jahtkreuzſtrich, das andere jüngere in rundlicher Zeichnung. — 1615, Grab des Jac, Emig. 
— Ohne Jahreszahl. Grab Kerf: die Doppelkerbe als Überſetzung des Namens in ein Sinnbild. — 1510, na⸗ 
menlos; Grabftichelmotid. — 1621, Grab Kto; das keltiſche tu-Beichen im Sinne bon Sonne, Leben, Jahr 
im Grabhaus, im Heinen Sonnenlaufbogen. (Gottfried Benn: „Der Tod kommt ins Leben wie der Winter 
ins Jahr. Banalifieren wir das Leben nicht!) — 1680 und 1707, Hausmarke Lach (Lachftein = alte Form 
von Grenzitein!). — Ohne Jahreszahl. Grab Lorens Waſſerſcheit: Sonnwendzeichen — das Jahrkreuz am 
Ur; vielleicht ſchon als zeichneriſche Übertragung des Wortes Waſſerſcheide aufzufalfen. — Ohne Jahreszahl. 
Einfaffung am Kreuzſtamm eines jüngeren Grabes zu Gondorf; da3 Sinnbild zum leeren Ornament herab» 
gejunten (Grabhügel mit Grabkreuz darauf). — 1621, Grab de3 Baltes Kre (Krähe); zwei Berge, die Sonn- 
wendfimme mit Jahrkreuzen in der Sommer- und Winterwendeftellung. — Ohne Inschrift; Hausmarke 
Lach verbunden mit dem umgekehrten Menjch-Zeichen = Lebensbaumſynibol. — 1600 und 1605, Grab Ant. 
Pot zu Gondorf: Menfch-Zeichen mit Jahrkveuz am Fuß — Binderune für den unlösbaren Zuſammenhang 
zwiſchen dem Umlauf der Sonne und dem Leben des Menſchen. 

1625 und 1636, Hausmarfe Lohr (Loher = Gerber); verfümmerte M oder Waffer-Idengramme (lagu), 
deren Sinngehalt ift, daß der Gottesfohn wie der Sohn des Menjchen jeber zu feiner Zeit untergehen und 
wieder auferftehen wird; ber Gottesſohn geht in die „leuchtende Lache“ ein, aus welcher er wiedergeboren wird, 
wie der Menjchenfohn in fein Element, die Erde zuciidtaucht und aus ihr wieder emporwächft. — 1738, Haus⸗ 
marfe Herberg und Lohr: Die umgefehrte Leinen-Lauch-Formel verwandelt jich in W, die umgelehrte M-(lagu)- 
Formel des Meltenfreismeeres. Die lina/laukar/sormel befegt die Vermutung, daß e3 fid) bei dem Namen 
Lohr um Loher, Lohgerber handelt, die im vergröberten Runenfinn bie tote Tierhaut vor dem Zerfall be- 
wahren wie die Lappo-Zinmen den kultijchen Pferbefiefel mit „Leinen und Lauch” gefchligt haben. Wenn das 
urfprungliche Sinnbild feinen Sinn verliert, wird es Zweck, es verftofflicht zur Hof, Haus, Waren-, Schutz⸗ 
marke, wird Stempel oder Ornament. Sinn ift Innen, Inhalt; Zweck ift Außen, Haut, Oberfläche. Wenn 
nach Niepfche die Griechen „oberflächlich aus Tiefe" waren, jo bebeutet diefe Bemerkung nichts anderes als! 
fie lebten plaftiich, aus dem Vollen, geftafthaft, unzerſplittert wie unfere Ahnen, denen Sinn und Bild noch 
Eins war. — Diefe Zeichenreihe (rechts oben) fommt zweimal vor; leider ohne Inſchrift: das Grabftichel- 
motip mit ben beiden Johanniterkreuzen, die das ältere Rumenzeichen für Leben in Jahrkreuzanordnung 
verkummert wiedergeben. — 1592, Marfe Jorg Vos; Spaltform der winterfonnenmwendlichen Doppelazt, die 
das Jahr in Winter und Sommer teilt, ohne es zu entzweien, ohne ben Bufanimenhang zu löſen: ein 
ſchönes Sinnbild für die Einheit der Welt, die ſich unaufhörlich aus empfangender Ruhe und zeugender 
Bewegung dem Menſchen als Gleichnis barfteltt. 


ftehenden Lebens. Bemerkenswert ift auch nod die hag-al-Rune auf dem Grabftein 
Emig (Abb. 6). Im ganzen ftimmen die Uxformen dev Grabſteinrunen mit den irischen 
Vorbildern überein. 

Daf der Sinn der Runen noch bis in die völlig verchriftlichte Zeit hinein belannt- 
geblieben ift, beweiſen die fpäter an Stelle der Runen- und Hausmarlen eingemeißelten 
Buchſtaben DIGG =. Dir ſei Gott gnädig oder Der Segen Gottes Gnade, welcher 
Spruch zuweilen voll ausgeſchrieben vorkommt. Wie leicht ſich die römiſch⸗katholiſchen 
Symbole in. das Kleid der uralten licht- und lebensgläubigen Sinnbilder einſchmiegen 
Tonnten, zeigt die allmähliche Umbildung des Wendekreuzes in das chriſtliche Rechtkreuz, 
des Totengeleitvogels in den Hahn und der verquickten Jahresſchlangen- und Sig⸗ Zei⸗ 
chen in das himmliſche Brot, in welches ſich der Gottesſohn verwandelt. Dieſe geläufige 
Einfühlſamkeit, die ſich auch in der Setzung der Feſt- und Feiertage zu Zeiten uralter 
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„heidniſcher“ Volksfefte kundgetan hat, bekräftigt den Glauben an den immerwährenden 
Wandel und die immerwährende Wiederkehr des Gleichen im neuen und dennoch uralten 
Gewande, der unferen Vorfahren aus dem reinen, ungebrochenen und tätigen Erlebnis 
der Natur, des Himmels und der Exde, erwuchs: denn die vömifchen Sendlinge und 
Seelenloloniſatoren haben, freilich ohne es ſelbſt zu wiſſen, das Waſſer der Ströme an 
die mütterlichen Quellen zurückgetragen und damit das Urwiſſen unſerer Ahnen (wie vor— 
her die Kelten durch ihr Druidentum) eher getrübt als gereinigt und bereichert. 
Dennoch ſind die Quellen nicht verſiegt. Unter der chriſtlichen Oberfläche lebt die tätige 
Erinnerung an den alten Glauben fort in dem Mangel an Todesfurcht und in der fröh— 
lichen Zuverficht auf Wiederkehr, wenn alternde Mojelleute — lange vor ihrem Lebens- 
winter — fich den Totenbaum ausfuchen, fällen laſſen und wohl verwahren, jenen Toten- 
baum, aus dem deveinft ihr Sarg gezimmert werden fol und dazu das Faß Wein be- 
ſtimmen, das beim Leichenſchmaus geleert werden muß. Ihnen iſt das Brot himmliſch 
und irdiſch zugleich; aus der Kraft des Lichts, der Ackerklrume und ihrer Arme gewon— 
nen, ſtrahlt es wie der Wein alle Kraft wider in die Arme, in die Krume und das ein- 
gewachſene Licht im Reigen der ewigen Verwandlung und Wiederkehr nach innen als 
Zuverſicht und Mut, nach außen als derbe Herzlichkeit und frohe Laune. 


Von der „Orientation germaniſcher Stätten“ 
zur „Drtung” 





Bon Fritz Fride 

Teudts Ortungsſatz (Germ. Heiligt. I. Aufl, ©. 109) lautet: 

„Es ift in weiten Teilen Germaniens der auf aftronomifcher Beobachtung beruhende 
Brauch einer Nord- und Oſteinſtellung heiliger Bauten und anderer öffentlicher 
Stätten in ihrem Verhältnis zueinander geübt worden.” 

Auch Einſtellungen zu den Sonnen- und Mondwende-Azimuten hatte Teudt beobachtet und 
in dev IT, Auflage obigen Sat entfprechend erweitert. 

Es ift gut, fich heute jener Zeit vor fünf Jahren einmal zu erinnern, da ein fcharfer 
Kampf mit twiffenfchaftlichen und unmiffenfchaftlichen Methoden gegen dieje Thefe Teudts 
einfegte, um dann, im Bergleich zum heutigen Stadium diefes Forfchungsgebietes den 
ungeahnten Fortfhritt zu erfennen und würdigen zu können. Ungeahnt fage ich, denn 
wenn wir Bearbeiter diefes Gebietes auch, teils mehr aus innerlichem Exleben teile mebr 
aus toiffen Haftlicher Erfenntnis und Begründung heraus überzeugt von der Drientation 
gerntanifcher Stätten waren, fo waren aber gerade wir, die wir kämpfend in vorderfter 
Front fanden, uns dev Schtoierigfeiten mohl am beften bewußt, die darin beftanden, ge- 
gen die alte vorgefaßte Meinung, eine fol aftronomifche Betätigung fei unferen Bor- 
fahren nicht zugutvanen, anzugehen. 

Eine weſentliche Stützung hat inziwifchen die Theorie erfahren durch Teile des um— 
feffenden Forſchungsgebiets Herman Wirths, indem er durch die vergleichende 
Kultiymbo ik zu dem Schluffe kommt, daß der Anfang der Schriftzeichen im altatlantifchen 
Kulturkreis auf die der Ortung analogen Richtungen im Jahresgeſchichtskreis zurüd- 
zuführen tt, und indem ex weiterhin in nordiſchen Ländern noch Beifpiele von Ortungen 
nicht nur gegenftändlich erhalten, ſondern bewußt in der Überlieferung lebend vorfand, 
Nun ift kaum ein Gebiet aus Teudts Werk fo geeignet, um wilfenfchaftlich mathema- 
tiſche und aſtronomiſche Beweiſe für die Kulturſtufe unſerer Ahnen zu erbringen; ander⸗ 
ſeits aber iſt auch auf feinem andern Gebiet in unverkennbarem Übereifer und Begei- 
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fterung jo viel Phantaſtiſches erſtanden, wie hier; und das ſchadet der wiſſenſchaftlichen 


Ortungsforſchung und hat ihr ſeinerzeit, vor einigen Jahren, ungeheuerlichen Abtrag 


getan. — Was hatten denn eigentlich die zahllofen Gegner jener Behauptung Teudts ein- 
zuwenden? Sie haben — wenigſtens ſoweit fie einigermaßen meitfichtig bei ihrem Gegen⸗ 
tampf verfuhren — wohlweislich nicht an dev Erfeheinung der Ortung gezweifelt, 
obwohl auch Hierzu der (wenn auch wohlgemeinte) Übereifer mancher Laien nur zu bes 
rechtigten Anlaß gegeben hätte, nein, fie zogen Lediglich das Weſen diefer Erſcheinung 
in Zweifel, und fo ſchließt denn eine Denkfehrift eines Fachmathematikers aus dem geg- 
nerifchen Lager, defjen Ausarbeitung zweifellos die gründfichfte tft, mit dem Sab, in be— 
zug auf Teudts oben angejtellte Theje: 

Die Annahme eines ſolchen Brauches ift überfliffig; die Erſcheinung braucht 
nicht auf Abſicht zu beruhen. ebenfalls ift fie fein Zufall (1), fondern eine 
glatte Selbftverftändlichleit, die fich auf die mathematifchen Eigenfchaften einer Punkt⸗ 
menge und ihrer Verbindungslinien gründet. — (Sperrung u. eingekl. Interp. d. 
Berf.) — 

Die genaue mathematifche Nachprüfung diefes Widerlegungsverſuchs der Ortung, als 
ſinn⸗ und planvoll von früheren Bewohnern angelegt, ergab aber Fehler und Ungenauig- 
keiten; und im Gegenſatz zu der gegnerifchen Behauptung und über ihre Abſicht hinaus 
war gerade das Ausgehen von der Betrachtung der mathematifhen Eigenſchaften einer 
Bunktmenge und aller zwifchen ihr möglichen Verbindungslinien (unter Anwendung 


der Formel — geeignet, den unwiderbringlichen Nachweis zu liefern, daß die 


Erſcheinung der Ortung ſich nicht zwanglos und natürlich erklären ließ; denn die Häufig⸗ 
keit des Auftretens der bislang nur wiedergefundenen Ortungslinien übertraf mehr oder 
weniger ſtark diejenige Zahl, die man naturgemäß als Bruchteil allex Verbindung 
linien zwiſchen einer Punktmenge, als auf bie befondeven Richtungen entfallend, hätte er» 
warten dürfen. Und zivar ergab im einzelnen eine Unterſuchung, daß in Oftfriesland (fu 
gend auf Dr 9. Röhrig, Heilige Linien durch Oftfriesland) 1Yamal fo viel Linien bereit 
gefunden waren, wie fich natitrlich und zwanglos hätte erklären laſſen; im Teutoburger 
Wald und Wejerbergland waren e8 bereits viermal jo viel (fußend auf Teudt, Germ. 
Heiligt.); und im Gebiet von und zwifchen Harz und Thüringerwald ergaben fi nad 
meinen langjährigen Forſchungen ſechsmal fo viel Linien, die zwanglos fich hätten erflü- 
ven laſſen fünnen. Ich war nicht in der Lage, wegen Mangel an Karten, die durchſchnitt⸗ 
liche Abweichung der Ortungspunkte in Oſtfriesland feftzuftelfen, Tonnte dies indes bei 
Teudts Linien im Teutoburger Wald und Weferbergland nunmehr vornehmen, Das Er- 
gebnis war dasſelbe, wie von Teudt in vielen Fällen bereits angegeben, und es beſteht 
demgemäß ein in die Augen ſpringender Unterfehied in der durchſchnittlichen Genauigkeit 
der Ortungsanlagen zwiſchen Oſtfriesland, Teutoburger Wald und Weſergebirge, und Harz 
und Thüringen, oder anders ausgedrückt, dem Flachland, dem Hügelland und dem Mit⸗ 
elgebirge, für den ich bislang immer nur noch die Erklärung anzuführen vermag, daß 
infolge Haverer Luftverhäliniffe Meſſungen und Feitlegen bon geometrifchen Ortern in 
öherer Lage mit größerer Genauigkeit möglich ift, als in der unfichtigeren, dickeren Luft 
don Tiefenlagen; nicht unmöglich aber mag es fein, daf vielleicht aud) die größere Schwie— 
vigleit des Beſtimmens von Azimuten (Auf- und Untergangsorten) der großen Schei— 
en von Sonne und Mond in nöwlicheren Breiten der Grund der verſchiedenen Genauig⸗ 
keit iſt, oder jedenfalls mit dazu beigetragen hat; denn von den angeführten, unterſuchten 
Beiſpielen liegt das ungenaueſte, im Tiefland liegende am nördlichſten, das genaueſte, im 
Mittelgebirge liegende, am ſüdlichſten. In nördlicheren Breiten aber iſt jener Horizont⸗ 
ſtreifen, gemeffen vom exften Berühren desſelben durch die untere Kante des untergehen- 
den Geſtirns bis zum letzten Verſchwinden des oberen Randes, größer als in füblicheren! 
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Auf jeden Fall konnte mathematife der Satz in be eudts Dr 
PN h ſch ab in bezug auf Teudts Ortungstheſe damals 
Die Annahme eines folchen Brauches ift erwieſen (nämlich Anlage plan⸗ und zweck⸗ 
voller Ortung); die Erſcheinung muß und kann nur auf Abſicht beruhen. Sie iſt weder 
ein Zufall, noch läßt ſie ſich durch die mathematiſchen Eigenſchaften einer Punktmenge 
und deren Verbindungslinien erklären. 

Zu dieſem Tatbeftand aber geſellt fich noch mehr, worunter zweierlei befonders hervor⸗ 
gehoben zu werden verdient: 

1. Sonftige Eigenfehaften jener Punkte, über die vorausgeſetzte Eigenfchaft vorge 
ſchichtlicher Bedeutung hinweg. 8. B. die Namen; fo findet ſich auf einer Linie in Thü- 
engen unter 20 Punkten zwölfmal ein auf Zeiter, Brand und Leuchten bzw. Licht be- 
zogener Name, über die zwölf, alfo unter den reftlichen acht noch vermehrt durch drei 
„Sonnen“-örtlichfeiten. Noid— Südlinie, die befonderer Benutzung zu Signalzwecken 
von Südthüringen zum Nordharz ſtark verdächtig ift.) Zweimal traf ich den merllwvürdi— 
gen Fall an, daß bei Uberquerungen breiterer Bergmaſſive durch die Linien fogar heute noch 
das Sonnwend- oder Ofterfeuer nicht oben auf der Kuppe, jondern am halben Hange — 
auf der Heiligen Linie abgebrannt wird! Bezüglich fonftiger Ortungsmale findet mar 
öfter Die font unerklärliche Erſcheinung, daß man nicht den höchften, alfo ſichtigſten 
Punkt, fondern einen an fich ungünftigeren wählte (was eben nur die Rüdficht auf die 
Heilige Linie erklärlich macht). — Auf die innere Verbindung mit der Sage und andere 
zwingende Gründe, die aber Unwägbarkeiten, mehr Dinge inneren Erlebens ſind, kann 
in dieſem kurzen Rahmen nicht eingegangen werden. 

2. Während das oben Geſagte, auf mathematifch-aftronomifchen Gedankengängen 
Beruhende, hauptſächlich auf die Nord-Süd- und Oft-Weft-Ortung zutrifft, gefellte fi 
nun bezüglich der Sonnen- und Mondortung nad) ihren Extremörtern im Nordoften und 
Nordweſten ein weiteres, ſchwerwiegendes Beweismittel hinzu. Nach Auffindung einer 
größeren Zahl folder Sornen- und Mondertremortungen, teils in verfehiedenen Breiten, 
teils über längere Entfernungen, alfo durch verſchiedene Breiten hindurch, ftellte fich in 
auffälliger Weife die veränderte Richtung derfelben heraus; abſolut entjprechend dem in 
allen Breiten verfchiedenen Ertremazimuten wurde in ſüdthüringer und oberfränfifcher 
Gegend eine Richtung von durchſchnittlich 129 bzw. beim Mond 139 Grad, in Gegenden 
hannoverſcher Breite aber bereits eine ſolche von faft 132 bzw. 142 Grad feitgeftellt, und 
zwar von mir zunächft, befonders aber von vielen andern unbetoußt, jo daß man zunächft 
dor einer unerklärlichen Erſcheinung ftand, bis dann der Grund diejer bevänderlichen Er— 
ſcheinung gewichtige Beweiskraft wurde. 

Alles, was über Sinn, Zweck und Entſtehung der Ortungsanlage anzuführen wäre, 
und was ich aus eigener Erkenntnis fand bzw. annehmen zu können glaubte, deckt ſich abſo⸗ 
lut mit den wertvollen Entdeckungen und Erkenntniſſen Herman Wirths und Wilhelm 
Teudts zu dieſem Gebiet. Nur eine eigentümliche Erſcheinung des von mir in Mittel— 
deutſchland erforſchten Gebiets will ich noch anführen: von je ſechs Sonnen- und Mond- 
linien weifen die erjteren nad) Nordweſten, zum Sonnenuntergangsazimut, die Tetztexen 
nach Nordoſten, zum Mondaufgangsazimut; ſollte dieſe Beobachtung nicht auf rein Zu— 
fälliges geſtoßen ſein, ſo blieb mir ſeinerzeit nur die Erklärung, daß vielleicht beim 
Monde das kultiſche Moment in der Winternacht der Aufgang, abends im Nord— 
often, bei dev Sonne dev Untergan 9, ebenfalls abends, aber im Nordiveften, geivefen 
fein mag; die Erklärung iſt gezwungen; mag fein, daß fie aber auf einen Yandfchaftlich 
begrenzten, längeren Brauch doch zutreffend umd zurüdzuführen wäre. 

Alles, was über das Angeführte hinaus, oder gegenjäglich zu ihm, beobachtet worden, 
angeblich entdedt worden iſt, Hat auf jeden Sal mit der Ortung im angeführten Sinne, 
im Sinne von Teudts Theſe, mitbeftätigt durch Wirths Forſchungen und andere, nichts 
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zu tun. Hier handelt es fich um eine Erfcheinung, deren inneres Wefen ſowohl auf das 
erſte meltanfchauliche, veligiöfe Hindrängen der Menfchen zum Ding an fich, wie auf 
das dringende Bedürfnis Talendarifcher Rüdfichten zurückzuführen ift und fich ja äußer— 
lich in der Kultſymbolik genau fo zeigt, wie in der Ortung auf der Erdoberfläche. Angeb— 
liche „Linienſyſteme“ in anderen Richtungen als aftronomifch und Talendarifch bedeut- 
jamen, oder auch „Syſteme“, die fich z. B. wie ein Gradnetz mit ganz beftimmten, gleichen 
Zwiſchenräumen über die Erdoberfläche Tegen, haben weder mit der Exfeheinung, noch 
dem Wefen diefer Ortung das mindefte zu tun. Verfchiedene mir an Hand von Starten 
vorgewieſene ſolche „Syfteme” waren bereits auf Karten im Mafftab 1 : 100000 als 
völlig illuforifch zu erfennen; nur ausnahmsweiſe lief eine folche „Linie“ durch einen 
Bunkt, meift durchweg mit 2-4 Grad Abweichung an ihm vorbei. Eine folche Erſcheinung 
ift allerdings „fein Zufall, fondern eine glatte Selbſtverſtändlichkeit, die fich auf die mathe- 
matifchen Eigenfchaften einer Punktmenge und ihrer VBerbindungslinien gründet”, wie 
feinerzeit Oberftudienrat Dr. Altfeld ausführte. — In voller Anerkennung und Würdi— 
gung des Eifers vieler unſerer Freunde, gerade auf diefem, jedem zugänglichen Gebiet der 
Ortung, muß es daher gejagt fein, daß .allerpeinlichfte Genauigkeit beim Nachfpüren der 
Ortungserſcheinung am Plage ift; andernfalls würde die Forſchung nicht gefördert, fon- 
dern nur herabgeſetzt. 

Als ich im Januar 1931 das Ergebnis meiner damaligen Drtungserfenntniffe, gip- 
felnd in der Unumſtößlichkeit jenes Saßes Teudts, in zwölfſeitiger Denkſchrift Geheimrat 
Prof. Dr. Koffinna unterbreitete, hatte ich die Genugtuung, Ende Februar handichrift- 
lich von ihm zu erfahren, daß meine Arbeit einen durchaus günftigen Eindrud auf ihn ge 
macht habe und daß er fie im Mannus veröffentlichen tolle. Warum diefe Abficht des leider 
Ende 1931 verftorbenen Altmeifters deutſcher Vorgefchichte, zu der er mit durch Urteil 
herangezogener Mathematiter gelangte, nicht durchgeführt wurde, entzieht ſich meiner 
Kenntnis; wohl habe ich, ſchon nach Koſſinnas Tode, noch die Korrefturbogen vom Ver— 
lag Curt Kabitfch gelefen, aber die Veröffentlichung unterblieb dann, ohne daß ed mir 
gelang, die eigentlichen Gründe feitzuftellen, die ja vielleicht inzwifchen überholt fein 
mögen? — 

Ziehen wir den Schluß aus dem ganzen fünfjährigen Kampf um und wider die Or- 
tung, fo ift zu folgern, daß es fich dabei feinesfalls um eine Erſcheinung handelt, die eine 
glatte Selbtverftändlichkeit iſt, ſich zwanglos und natürlich erklären ließe, fondern daß 
das Wefen diefer Erfeheinung, deren Borhandenfein mathematiſch nachgewieſen ift, fich 
nur und ausfchließlich durch die Annahme vorfäglichen Waltens ehemaliger Bewohner 
erflären läßt, wie e8 ja genau in jenem Satz Teudts von 1928, der alfo uneingefchräntt 
dafteht, zum Ausdruck kommt: 

„Es ift in weiten Teilen Germaniens der aufaftronomifher Beobad- 
tungberuhende Brauch (!) einer Nord- und Ofteinftelluung heiliger Bauten 
und anderer öffentlicher Stätten in ihrem Verhältnis zueinander geübt worden.“ 





‚Der Begenftand deutfchen Schnens und Ringens fft durch die Jahrhunderte 
derfelbe geblieben: es war die machtuolle Einheit des deutſchen Volkes. Lang und 
ſchwer war bisher der Weg deutfcher Volkwerdung. Zwei Reiche mußten erſt zer- 
fallen, ehe im Dritten Reich die letzte Stufe dieſes Weges erreicht wurde, Fetzt baut 
fih das Neue auf Brundfteinen und Trümmern des Alten. Das Öefchehen in 
deutfcher Zukunft nährt fich aus der Befchichte Deutfcher Vergangenheit.“ 

Wilhelm Böper in „Die drei Reihe,” 
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Die „Menſchenopfer“ nach der Darusfchlacht 


Don Dr. 5.28, Plaßmann 

Unter den Beweifen, die man für die Sitte der Menfchenopfer bei unferen Vorfahren 
anzuführen pflegt, fteht an exfter Stelle jene berühmte Schilderung in Tacitus’ An- 
nalen I, 61, wo von dem Rachezug des Germanicus und feinem Vorſtoß auf die Walftatt 
der Varusſchlacht berichtet wird. Caecina wurde mit einer ſtarken Mannſchaft voraus- 
gefandt, um dem Hauptheere den Weg durch Bergwälder und Sümpfe zu bereiten. Ex 
ftieß zuexft auf das Lager des Varus; noch fanden die Werke in ihrem alten Umfange; 
„ferner konnte man an dem haldzerftörten Wal und dem flachen Graben ſehen, daß fi 

hier die ſtark gefchwächten Reſte des Heeres gelagert hatten”. Von hier muß Caecina noch 

ein Stück weitergezogen ſein, bis er zum Mittelpunkt des Schlachtfeldes gelangte; Taeitus 
fährt freilich ohne Ubergang fort: „In der Mitte des Schlachtfeldes ſah man die bleichen⸗ 
den Gebeine der Kameraden, je nach dem, ob ſie geflohen waren oder Widerſtand gelei⸗ 
ſtet hatten, zerſtreut oder zuſammengehäuft. Daneben ſah man Trümmer von Waffen und 
equorum artus simul truncis arborum antefixa ora, lueis propinquis barbarae arae, apud 
quas tribunos ac primorum ordinum centuriones mactaverant, “ 

J Die lateiniſch wiedergegebenen Stellen bereiten einer genauen Überfegung nicht geringe 
Schwierigkeiten; die Knappheit Taeiteifehen Stiles fteht hier der Deutbarkeit im Wege. 
Allgemein faßt man die Stelle fo auf: nach dem Siege haben die Germanen die Tribunen 
und die Centurionen erften Grades geſchlachtet, um dann ihre Schädel an den Baum- 
ftämmen anzunageln. W. Capelle (Das alte Germanien, ©. 119) überſetzt: „Daneben 
lagen Trümmer von Waffen und Pferdegerippe; an den Stämmen der Bäume waren 
Menfchenfchädel angenagelt. In der benachbarten Waldlichtungen fanden fi Altäre dev 
Barbaren, an denen fie die Tribunen und Centirionen erften Grades gefchlachtet hatten.” 
Jede Überſetzung ift hier aber zunächſt eine Deutung, der die Vieldeutigkeit des Aus- 
druckes im Wege ſteht. Daß „equorum artus“ Pferdegerippe find, ſteht noch keineswegs 
feſt; zunächſt find es Teile bon Pferden, es können auch einzelne Glieder gemeint fein. 
Auch die Uberſetzung von „antefixa ora“ iſt ganz ſtrittig: weder antefixa noch ora iſt ohne 
weiteres mit Sicherheit zu überſetzen. „Ora« find zunächft die Teile des Gefichtes, die um 
den Mund (os) gelagert find; das Wort wird zumeilen für „Geſicht“ fchlechthin ge- 
braucht, aber ſehr ſelten für „Schädel“ überhaupt. Man könnte vermuten, daß Tacitus 
bier insbefondere für die Totenfchädel, deren Mundpartie ja befonders in die Augen 
fällt („grinfend“), diefen umfchreibenden Ausdruck gewählt habe. Noch unklarer aber 
it „antefixa““, Bedeutet es „angenagelt”, fo mühten wir ung die Schädel feitwärts an die 
Stämme der Bäume genagelt denfen. Aber das it keineswegs ficher, denn auch „‚trunei 
arborum“ bedarf einer befonderen Erklärung. Sind e3 die „Stämme der Bäume”, die als 
ganze Bäume bei den nahen Altären ftehen, oder find e3 „Baumftümpfe”? In dem letzte⸗ 
ven, wahrſcheinlicheren Falle kann „antefixa“ nämlich eine andere Bedeutung als „an— 
genagelt“ haben: die Schädel können „vorne“, d. h. oben auf die Baumftümpfe dranfge- 
fet fein. Wir werden ſogleich fehen, daß diefe Deutung viel für ſich Hat. 

Außerdem ift aber auch der Tontaktifche Zufammenhang noch deutungsfähig: gehört 
„equorum (artus simul truneis arborum antefixa ora)“ als Gefamtbegriff zufammen? 
So faßte es Jacob Grimm auf (Deutfche Myth. 4, ©. 38), wobei ex augleich auch die 
Schädel auf die Baumftämme draufgeſetzt denkt; er ftellt aber „ora“ parallel neben 
„equorum artus‘“ und hält die Schädel für Pfexdefchädel: „Wenn Caecina, als ex fi dem 
Schauplatz der varifhen Niederlage näherte, auf Baumſtämmen Pferdehäupter befeftigt 
erblickte, fo waren diefe feine anderen als die römiſchen Pferde, welche die Deutſchen er 
beutet und ihren Göttern dargebracht hatten.” Grimm denkt hier anſcheinend (obſchon er 
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es nicht ſagt) an eine Parallele zu den Neidſtangen, auf denen Pferdeköpfe befeſtigt ſind, 
wie fie ſpäter noch bei Saxo Grammaticus (5, 75) bezeugt find: „immolati diis equi 
abscissum caput conto excipiens subjectis stipitibus distentos faucium rietus aperuit‘‘. 
Die Stelle ift um fo auffallender, als hier ausdrüdlich von einem den Göttern geopferten 
Pferde gefprochen wird, Das künſtlich geöffnete Maul hatte abwehrende Bedeutung, ähn— 
Yich tvie die Pferdehäupter an den Schifffteven des Nordens. Noch in dem befannten Mär- 
chen von der Gänſemagd fommt ja das Haupt des Roſſes Fallada über dem Torgang als 
ein kultgeſchichtlicher Beſtand unferes Volksmärchens vor. 

Es wäre immerhin denkbar, daß die Germanen ſolche Abwehrzeichen gegen Die böfen 
Geifter des Schlachtfeldes rings um ihre heiligen Haine errichtet hätten, ein Vorgang alfo, 
der dem von Saxo gefehilderten entfpräche. Aber die richtige Deutung des unklar gezeich- 
neten Bildes hängt ganz bon der richtigen Überfegung der einzelnen Ausdrücke ab, und 
diefe Überfegung muß fich wiederum auf anfchauliche Parallelen ftügen, ſoweit fich diefe 
beibringen laffen. Wir können Grimm ſoviel zugeftehen, daß „antefixa“ auch „draufge— 
fegt” bedeuten kann, und daß die „trunei arborum‘“ fehr wahrfcheinlich Baumſtümpfe 
bedeuten, denn wenn e8 ſich um bollftändige Bäume gehandelt hätte, jo würde die Wen— 
dung „arboribus affixa ora“ völlig genügt haben. Doch unterliegt die Auffaffung, daß 
es fih um Pferdeſchädel gehandelt habe, einigem Zweifel, zumal unmittelbar dar— 
auf von den Altären in den benachbarten Hainen die Rede ift, an denen die hohen Offi— 
ziere gefchlachtet worden feien. Es Tiegt doch jehr nahe, hier an die Schädel dieſer Geopfer— 
ten zu denfen. Aber aus welchem Grunde hatte man fie geopfert, und warum hatte man 
ihre Schädel gerade auf die Stümpfe der Bäume gefegt, die vermutlich am Rande der 
heiligen Haine ftanden? Wir müffen bedenten, daß e8 fich jedenfalls hierbei um eine 
hochkultiſche Angelegenheit handelte, denn „barbarifcher Blutdurſt“ oder „wilde Rache“, 
wie man es fonft zu deuten pflegte, find zu abgeftandene Begriffe, als daß man fie zu 
toiffenjchaftlichen Argumenten machen könnte. 

Ich glaube, Hier Tann uns eine weit ausgreifende Vergleichung mit einem viel ſpäte— 
ten Brauche weiterhelfen; zumal wenn wir bedenfen, daß das Fultifche Element, vor allem 


im deutſchen Rechtsbrauch, ein fehr zähes Leben bis in die neuefte Zeit hinein geführt hat. 


Machen wir ung zunächft ein Bild von der gefamten Lage nad) der Schlacht: Was die 
Germanen am meiften gegen das Negiment des Varus aufgebracht hatte, war die Ver- 
achtung ihres eigenen Rechtes und die Einführung römifcher Nechtsverfahren durch Varus 
geivefen, wie von Dio, Velleins Paterculus und Florus übereinftimmend berichtet wird. 
Gegen die Advokaten richtete fich denn auch nach der Schlacht der befondere Grimm ber 
Sieger, wie Florus anfchaufich berichtet; e8 wurden die verſchiedenſten Arten bon Stra— 
fen an ihnen vollzogen, unter denen das Abhauen der Hände fich roch lange im deutſchen 
Rechtsbrauch erhalten hat. An den hohen Offizieren vollgog man dann, wenn unfere 
Deutung der Stelle in den Annalen richtig ift, eine befondere Strafe: man tötete, d. h. 
man enthauptete fie an den Altären in den heiligen Hainen und feßte ihre Köpfe auf die 
Stümpfe der Bäume, die ringsum, oder am Rande der Haine ftanden. 

Ver hatte nun diefe Baumftümpfe gefchaffen, d. h. wer hatte die Bäume umgehauen? 
IH glaube, diefe Frage führt uns auf eine Spur, die ung zugleich zu einer finngemäßen 
Deutung de3 ganzen Vorganges als einer Eultifch bedingten Rechtshand— 
lung führt. Daß jede Art von Hinrichtung im Urfprunge einen kultiſchen Akt, alfo im 
eigentlichen Sinne eine Opferung darftellt, wiſſen wir ſeit K. v. Amira genau. Und 
diefer Sinn ſcheint auch in der Opferung der hohen Offiziere zu Liegen, die als die Haupt» 
verantivortlichen an der zu fühnenden Freveltat beftraft wurden. Worin aber Vergehen 
und Sühne eigentlich beftanden, das zeigt uns der Vergleich mit einem ſpäten Bauern— 
weistum, in dem fümtliche Vorausſetzungen der genannten Axt enthalten find. 

Wir Iefen in dem Protokoll des Holtdinges (Holzgerichtes) zum Harenberg, unweit 
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Blumenau und Limmer bei Hannover, unter dem 13. November 1720 folgendes (vgl. 
Grimm, Weistümer III, 283); 

Frage 23: So einer befunden, der einem fruchtbaren Heifter (junger Baum — vgl. 
„arbor frugifera‘‘) den Boll (Kopf, Wipfel) abhauete, wie Hoch derfelbe foll geftrafet werden? 

Antwort: Wenn der Heifter fruchtbar fei, folle dem Täter der Kopf wieder abgehauen 
erden, 

Frage 24: Wenn einer einen Schnatbaum (Grenzbaum) abhauet, wie hoch der- 
felbe ſolle geftvafet werden? 

Antwort: Man fol dem Täter den Kopfaufdem Stamm wieder abhauen.” 

In dem letzteren Falle handelt es fih um Grenzbäume, die eine bejondere Heiligkeit 
hatten (J. Grimm, Grenzaltertümer 128; Kl. Schriften IT, 56). 

Ganz ähnlich heißt e8 für die Gummer Holzmark (Weist. III, 288, Nr. 26): 

„Wenn einer einen Baum föpfete, derfelbe fol wiederum geföpfet werden.” 

Die Strafe ift alfo geiviffermaßen ein Analogon für das Vergehen am heiligen Baum; 
die fruchttvagenden Bäume galten ja bei den Germanen in bejonderem Maße als heilig. 
Es wird aber diefe Strafe dadurch befonders betont, daß dem Täter der Kopf aufdem 
Stammte abgehauen wird, der finnbildliche Vorgang wird alfo befonders verdeutlicht. 
Nun geht aber diefer finnbildliche Zufammenhang noch viel weiter. Im Weistum der 
Hülfeder Mark (Grimm, Weist. IIT, 302, Nr. 25) heikt es: 

‚Bann einer einer Eiche den Poll abhauete, dem fol man den Kopfabhauen 
und andieStellefeßen“, d.h. an die Stelle des abgehauenen Wipfels, alfo auf den 
Baumftumpf! Und ebenfo heißt es in der Beberer Mark (Grimm, Weist. IIT, 305, 
Nr. 16): wer eine Eiche (alfo einen fruchttvagenden Baum) verjtümmelt hat, „den foll 
man bringen bei den Stämmen und hauen jhme feinen Kopf ab und fegen denfel- 
bigenfolangedranf, bis daß er (dev Bol) wieder wächſt“. Hier wird der finn- 
bildliche und zugleich der uralte Gehalt befonders deutlich: der Baumfrevler muß 
mit feinem eigenen Haupte, mit feinem eigenen Leben für das Leben des gemordeten 
Baumes einftehen. So jagt auch eine andere Beſtimmung (vgl. Mannhardt, Wald- und 
Feldkulte I, ©. 279: „Wer Blumholz (eine Bloemware) zur Nachtzeit gehauen hatte, 
follte mit dem Stamm vor Gericht gebracht und ihm dafelbft auf dem Stamm mit einem 
Blafer (mit einem Hiebe) der Kopf abgefchlagen werden.” 

Mensch und Baum erfheinen Hier nach uralter Vorſtellung gewiſſermaßen als eine 
Einheit; das kommt umgekehrt auch in den zahlveihhen Sagen von den Blutbäumen zum 
Ausdrud, die aus dem Blute unſchuldig Gerichteter entftanden fein follen (vgl. Mann- 
Hardt a. a. O. ©. 40). Hier tritt der Baum wieder an die Stelle des unfchuldig Gerichte 
ten, wie im umgelehrten Rechtsbrauch der Menſch an die Stelle des von ihm zerſtörten 
Baumlebens zu treten hat. Das hohe Alter dieſer Rechtsbeftimmungen geht ſchon daran 
hervor, daß fie fich gewiß nur noch als uralte Tradition fortüberliefert haben; denn im 
18. Jahrhundert wird in Wirklichkeit Fein Menfch mehr wegen eines. Baumfrevels ent- 
hauptet worden fein. Und darum können wir aus dem [päten Brauche auf eine um faft 
zwei Jahrtauſende zurückliegende Rechtsanſchauung rüdfhliegen, zumal wenn wir den 
geſamten Beſtand, wie er in den Weistümern zutage tritt, bei Tacitus beiſammen fin— 
den. Das Bild wäre dann folgendes: 

Die Römer haben, vermutlich auf Befehl der Tribunen und der Centurionen erſten 
Ranges, vielleicht auch des Varus ſelbſt (dem ſpäter auch der Kopf abgehauen wurde), 
die Bäume an den Heiligen Hainen gefällt oder abgeſägt; vielleicht im Zuſammenhange 
mit der von Barus erftrebten Rechtsumgeftaltung im römiſchen Sinne. Jedenfalls wırrden 
nad der Schlacht, als fich der Zorn über die erlittenen Rechtsbeugungen entlud, die verant- 
wortlichen Führer gemäß der Satzung beftraft, die als uraltes Weistum dem Sinne nad 
noch in den Aufzeichnungen des 18. Jahrhunderts twiederzuerfennen tft. Dies Menfchenopfer 
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wäre dann eine Fultifche Sühnehandlung, alfo vielmehr eine Strafe als ein Opfer, in dem 
Sinne, den wir mit dem Worte „Menfchenopfer“ zu verbinden pflegen. Hier verſchwimmen 
vielmehr die ſtarren Begriffe: die Todesſtrafe ift, vechtögefchichtlich aufgefaßt, für den 
Germanen eine Art von Sühneopfer an die beleidigte „Oottheit” (weshalb etiva Odin 
der hangatyr, der Gott der Gehenkten ift)!. Aber aud der Begriff dev „Gottheit“ geht 
hier auf feine Wurzel zurück: e8 ift das lebendige Leben der Natur ſelbſt (mit einem wenig 
anfprechenden Worte „Vegetationsdämon“ genannt), dad die Sühnung erheiſcht. Die 
Rechtshandlung berührt fich hier eng mit dem fogenannten „Zauber“, wenn man diefe 
Begriffe, die das alles einer „primitiven” Sphäre zuweiſen wollen, in der üblichen Ber 
deutung gelten laſſen will. 

Wir Fönnen jedenfalls daraus erkennen, daß die „Menfchenopfer” der Germanen mit 
ganz anderen Augen betrachtet werden müſſen, als es gemeiniglich geſchieht. Die Grenze 
zwiſchen „Barbarei“ und „höherer Kultur“ iſt hier ebenſo wenig zu ſuchen, wie heute 
zwiſchen ſolchen Völkern, die die Todesſtrafe vollziehen, und ſolchen, die fie ablehnen. 
Erſt ein moderner humanitärer Rationalismus hat ſolche Scheidungen überhaupt erfun⸗ 
den; die Bauernweistümer leben (trotz gemilderter Praxis) noch in einer viel natur⸗ 
näheren Vorſtellungswelt, die aber darum noch nicht die „primitivere“ ift, 


Die Germanen in der Stlvefterpredigt 
des Rardinals Faulhaber 


AREA A ne 
(Fortfegung aus Heft 3, 1934) Bon D, Suffert 


Meine Ausführungen im Märzheft? befehäftigten ſich mit den erſten drei jener „Tat 
fachen“, mit denen Kardinal Faulhaber das „Sermanentum nicht anklagen oder angrei⸗ 
fen“, mit denen ex vielmehr darlegen will, wie notwendig die Einführung des Chriften- 
tums geweſen fei, um in jeder Beziehung das Germanentum auf eine höhere Stufe der 
Gefittung zu heben. Bewußt habe ich gefchrieben, daß der Kardinal diefe „Zatfachen” 
einfeitig mit benußen wolle, um den Germanen Kultur abzufprechen. Das Wörtchen 
„mit“ Habe ich Hinzugefegt, weil zu vermuten war, daß von gegneriſcher Seite diefe 
„Tatſachen“ nicht als zum „Kulturbereich“ gehörig angeſprochen werden könnten, daß 
fie vielmehr „Charakterzüge“ darftellten und dag man alfo, um die Kultur des Germanen- 
tums zu zeigen, ſich gegen andere Abfchnitte der Predigt zu wenden habe. Das wird noch 
geichehen. Ich vermag diefe „Charakterzüge” vom Tulturellen Gefamtbilde nicht zu tren— 
nen. St überhaupt — dies nebenbei — eine Anderung der Charafteranlagen eines Volles 
durch Erziehung möglich? (Und die Einwirkungen des Chriſtentums find einer Erziehung 
gleichzufegen!) Die Raffenbivlogie Iehrt uns, diefe Frage zu verneinen. Charakteranlagen 
gehören zu den Erbanlagen, und wenn beſtimmte derartige Anlagen in einem Volke fich 


1 & dieſem Sinne iſt auch unſere heutige Todesſtrafe noch als „Menfchenopfer" zu werten. Über- 
haupt ift e3 grundfalſch, wenn auch allgemein üblich, das Denfchenopfer als eitoad wejenhaft „Heid- 
nifes” dem „Sheftlichen“ gegeniberzuitellen. Auch die Verbrennung des „Ketzers““ ift ein Dienfchen- 
opfer im eigentlichften Sinne; nach der gebräuchlichen Formel „wird der Leib ven Flammen übergeben, 
auf daß die Seele gerettet werde.“ Das Wort „Uutodafe”, zu deutſch „Glaubensakt“ ſtellt diefe Art 
von Menfchenopfer, das dem Weſen nach wohl auf phöniziſch-orientaliſche Vorbilder zurückgeht (Moloch⸗ 
Opfer), ja ausdrucklich als eine religiöſe Handlung Hin, Das alte Teſtament endlich lennt ebenfalls in 
der Erzählung von der Opferung Sſaaks das Menfchenopfer als eine veligiös aufgefaßte Einrichtung. 

2 Zu S. 69 ift noch zu verbefjern: Franenlobs Marie nleich (nicht Frauenleich). Es it nicht ohne Reiz, feſt⸗ 
zuftellen, daß das Zefthalten „heibnifcher" Vorſtellungen fich gerade bei ber Empfängnis Marias zeigt (zur Er 
enter fei noch bemerkt, daß zugleich mit dem Gottezfohne die fieben Saframente, fiben Heiliteit, in ihrem 

choß ren). 
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häufiger oder weniger häufig zeigen follen, fo ift eine ſolche Anderung nur durch Aus- 
lefe oder Ausmerze möglich, nicht aber duch Erziehung. Wenn man z. B. annimmt, daß 
jeder der 4500 Sachfen, die bei Berden a. d. A. im Zufammenhang mit der Einführung 
des Chriſtentums gemordet worden find, die Charakteranlage dev Unbeugſamkeit gehabt 
habe, fo hat eine negative Selektion (Ausmerze) ftattgefunden, und in der Gefamtzahl 
der ſächſiſchen Erbſtämme fehlten fortan 4500 Einheiten mit dem Merkmal der Unbeug- 
ſamkeit, ſoweit die Exrmordeten nicht gefunde Kinder Hintexkießen. 

Bu der „Tatfache” des „wilden Aberglaubens” ift noch einiges Grundfägliche hinzuzu— 


fügen. Ich habe fchon gezeigt, daß Tacitus nicht daran denkt, von Aberglauben zu ſpre— 


hen. Aberglaube ift fein felbftändiger, fondern ein bezogener (velativer) Begriff; es han- 
det fih um Anſchauungen, die entiweder zum Kirchenglauben oder zur Lehre der Wiſſen— 
ſchaft im Gegenfat ftehen. Hier haben wir es nur mit dem Verhältnis zum chriftlichen 
Slauben zu tun. Alles, was zum Eigenglaubent der germantjchen Zeit gehört, wird exft 
nach) der „Einführung“ eines neuen Glaubens zum Aberglauben und eben durch diefen 
Ausdrud als minderwertig bezeichnet. Vom Chriftentum aus gejehen, huldigten die 
Babylonier, die Kardinal Faulhaber gegenüber den Germanen als kulturell befonders 
Hochftehend hervorhebt („Die Babylonier hatten fogar eine Art Pfalmen in ihrem Kult“; 
©. 8 der Predigt?) einem wüften Aberglauben. Die Wiffenjchaft hat natürlich eine an— 
dere Axt, zu fehen; im „Reallexikon der Vorgeſchichte“ jagt Prof. Dr. Ebeling: „Was 
vom Standpunkte moderner Aufllärung oder chriftlicher Weltanfchauung fo (d. h. als 
Aberglauben) zu benennen ift, tft in Babylonien ein allgemein anerkannter Beftandteil 
der offiziellen Religion.“ Genau fo find jene Bräuche der Germanen zu beurteilen, die 
Kardinal Faulhaber als Aberglauben verurteilt. Unter dem gleichen Stichwort „Aber— 
glauben“ behandelt Brof. Dr. Löhr ebendort? die allgemeine Bedeutung des Wortes, und 
die Ausführungen find wegen ihrer Beziehung auf die Kirche in unferem Zufammenhang 
befonders bedeutfam: „ebenfalls ſoll diefer Glaube als illegitimer dem legitimen einer 
höheren Religionsſtufe gegenübergeftellt, al ein überwwundener Glaubensſtandpunkt ver- 
gangener Zeiten bezeichnet werden. In Wirklichkeit erſtreckt fich dieſer, offiziell fiir über- 
wunden erklärte Glaube in allen möglichen Konfequenzen auch in die höhere Religions— 
ftufe hinein; man denke z. B. an die Eirchlichen Sakramente, wo geiftige Güter an kon— 
frete Stoffe gebunden erſcheinen.“ 

Wir müffen auch darauf hinweifen, daß im Mittelalter die Kirche an die Dinge, die 
fie als Aberglauben befämpfte, jelber glaubte. „Kirchliche und weltliche Organe bis hin- 
auf zu Papft und Kaifer waren nicht nur von der Eriftenz, fondern auch von dem Ein- 
greifen dämonifcher Mächte in das menjchliche Leben und von der Fähigfeit des Men- 
ſchen, fich diefe dienftbar zu machen, überzeugt. Wenn daher Karl der Große in einem 
Kapitular das Wahrfagen, Traumdenten, Zaubern, Wettermachen verbietet oder ſich 
gegen den Gebrauch des Chrismas zu Heilungen und Malefizien wendet, fo tut ex das 
nicht, weil ev als Aufgeklärter dieſes abergläubifche Treiben verurteilt, fondern weil ex 
wie die Kicche das unheilvolle Eingreifen gottfeindlicher Dämonen in die Geſchicke des 
Menfchen fürchtet“ (Handwörterbuch des Aberglaubens, hg. von Hoffmann-Krayer, Bd. I, 
Sp. 64-87). — Nach diefen Zeugniffen ift der Vorwurf des wilden Aberglaubens noch 
weniger berechtigt. 

4. Wenden wir uns zur bierten Feltftellung des Kardinals (©. 5/6): „Tatſache ift, 


Seit Jahren gebrauche ich die Bezeichnung „Eigenglauben der Germanen” anjtatt „germanifches Heiden- 
tum“, weilunferem Sprachempfinden nach „Heidentum“ nicht allein das „Nichtchriftliche”, die Anderögläubig- 
feit bezeichnet, ſondern gleicjgeitig mit einem abfprechenden Werturteil verbunden ift. 

? Ausgabe der Predigt: j. ©. 66 Anm. 1. £ 

? Reallezifon der Vorgefchichte. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter hg. v. Mar Ebert, Berlin, 
Walter de Gruyter u. Co. Bd. I (1924), ©. 2. 

4 Weiheöl. 
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daß die germanifchen Völker in unbändiger Kriegsluſt gegen die Römer kämpften (K. 37), 
die damals die Stämme füdlich von der Donau und weftlich vom Rhein bereits in das 
römische Weltveich eingegliedert hatten. Unter ſich Tagen die germanifchen Völker in faft 
ewigen Bruderkviegen. Nur von ‚dem edelften Volt der Germanen‘, den Chaufen, weiß 
Tacitus zu berichten, daß fie durch Gerechtigfeit ftatt durch Kriege fich behaupteten (K. 35).” 
Eben der Gerechtigkeit halber wollen wir doch noch Hinzufügen, mas Taeitus am Schluß 
diefes Kapitels über die Chaufen berichtet: „Doch find fie jederzeit beveit, die Waffen zu 
ergreifen, und ftellen, wenn e3 die Not exheifcht, ein mächtiges Heer von Fußvolf und 
Reiterei ind Feld.” Tacitus will von den Chauken alfo durchaus nicht fagen, daß fie 
etwa einem weichlichen Pazifismus gehuldigt hätten. 

Wie man aus dem angezogenen Kapitel 37, das eingangs von den Kimbern handelt, 
einjeitig auf Angriffe der Germanen gegen die Römer ſchließen Tann, bleibt unexfindlich. 
Fir Tacitus ergibt fich die erwünſchte Gelegenheit im Anfchluß an den Bericht über die 
Kimbern das Verhältnis zwiſchen Germanen und Römern darzuftellen, wie es fich vom 
Kimbernzuge Bis zum 2. Stonfulate des Kaiſers Trajan geftaltet hat. Das find 210 Jahre, 
und „jolange” — jagt Tacitus — „jiegt man — an Germanien” (tam diu Germania 
vineitur), Wörtlich heißt da: Solange wird Germanien befiegt, und eine folche Ausdruds- 
weiſe jet voraus, daß in der Hauptfache die Römer die Angreifer gemwefen find. Bejon- 
ders deutlich wird das, da Tacitus, nachdem ev kurz Die Kriege gegen die Sammniter, die 
Punier, Spanier, Gallier und die Parther erwähnt hat, bemerkt: „Wirkt ja der Frei— 
heitsdrang der Germanen ſtärker als der Herrſcherwille eines Arſakes“ (quippe regno 
Arsacis acrior est Germanorum libertas)1. Arfates ift dev Begründer des Partherreiches 
um 250 v. Chr. Die Parther verfuchten ihr Neich, aus dem Raum des alten PBerfer- 
reichs etwa, nach Weften und Nordweſten auszubehnen und ftießen dabei mit den Römern 
zufammen. Dem gegenüber fpricht Tacitus von der germanifchen Libertas: die Germanen 
verteidigen ihre Freiheit, die von den Römern bedroht wird, Im übrigen aber find wir 
ſtolz darauf, Frieggtüchtig zu fein und geweſen zu fein. 

Da nun den Germanen vom Kardinal Faulhaber vorgeworfen wird, daß fie in uns 
bändiger Striegsluft gegen die Römer fämpften, fo follte man annehmen, daß den Nömern 
in diefer Beziehung nichts vorzuwerfen wäre, Ich führe hier einige Süße aus einem 
Bande von Teubners gefchichtlichem Unterrichtswerk an. Es gehört zu denen, die in 
Deutfchland am meiften verbreitet find, doch wohl deshalb, weil e3 zu ‘den beiten gehört. 
Dort? heißt es bei der abſchließenden Darftellung der Gefchichte der römischen Republik: 
„Im 3. und 2. Jahrhundert (v. Zw.) Hatten Die Römer ihr Weltreich zuſammengebracht in 
Kriegen, die fie mit bemundernswerter Zähigleit, aber auch mit beifpiellofer Barbarei 
führten. Dann hatten fie in ihrer Habgier au allen Provinzen unermeßliche Reichtümer 
zufammengeraubt und nach Rom gefchleppt. Darüber ging nicht nur der römiſche Bauern- 
fand, fondern auch die alte Römerart zugrunde. Die Beten unter den Römern jedoch 
bereicherten fich mit den Schägen des griechifehen Geiſtes. — Im letzten Sahrhundert 
hatten die Römer, während fie die rechte Form der Herrfchaft über das Niefenreich ſuch— 
ten, gegeneinander gewütet. Italien wurde dabet entjeßlich verwüſtet, in Nom drängten 
fich die Hungernden, und die Schätze der Welt wurden an die zügellofe Soldateska ver- 
geudet und wechſelten vafch ihre Eigentümer. Söldner und Sklaven wurden reiche Her— 
ven; die bisher Befikenden verloren oft plößlich ihr Leben, und ihre Frauen und Rinder 
verfamen im Elend.” 

Im Anſchluß an die Kriegsluſtigkeit Fpricht der Kardinal von der Blutrade, die 
für den Germanen fittliche Pflicht war. Ste kann zu tragiſchem Schiefal führen, aber 
unedel ift fie nicht, 


1 Nach der Überfegung von Ammon. Vgl. S.68 Anm. 2. 
Geſchichte der Griechen und Römer von TH. Steudel. 1933, 6. Aufl., ©. 122, 
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5. „Zatfache ift, daß die Sklaverei bei den Germanen zu Haufe jvar. Das Los der 
Sklaven war im allgemeinen exträglicher als bei den Römern, die Tötung eines Sklaven 
aber war auch bei den Germanen ftraffrei (8. 35).” Der Ausdruck „das Los der Sklaven 
war im allgemeinen erträglicher al3 bei den Römern“ beleuchtet die Verhältniffe nicht 
genügend. Ich führe an, was Ammon in feinen Erläuterungen (©. 147) fagt: „Bei den 
Germanen wurden Sklaven, meift Kriegsgefangene, weniger gepeinigt; fie hatten eine 
freieve Stellung, wenngleich fie an Die Scholle gebunden waren (vgl. 8. 20).” „Der Slave, 
eher dem vömifchen Ackerbauern (colonus) ähnlich, war mehr Hinterfaffe oder Höriger; 
er tar anjcheinend perjönlich frei, aber ohne Rechte, z. B. eine Freigeborene zu heiraten, 
Gitter zu erwerben uſw. Auch die Sklaven im Haufe (8. 20) werden kaum den römiſchen 
Vornaculi (vernae) gleichzuſetzen fein. Hätte ein Unterſchied zwiſchen servi und lbi 
(ſpäter fo genannt) damals beftanden, fo hätte ihn Tacitus wohl angegeben. Die Bewiri— 
ſchafter hatten etwas Getreide, Vieh, Wolle, Flachs oder Leinen (mat, Watgaffe) ab- 
zuliefern; die Abgabe an Gutsherren, an die Kirche u. a. in der Form vom ‚Behnten‘, die 
zehnte Garbe uſw., hat fich bis ins 19. Jahrhundert erhalten.” Über die Behandlung fagt 
Ammon: „Seldft römiſche Kriegsgefangene wurden von den Germanen bertranensboll 
behandelt; fo erhält nach Seneca (Ep. 47, 10) von den in der Teutoburger Schlacht 
Sefangenen der eine die Stellung eines Hirten, der andere die eines Haushüters. Die 
ausgefuhten Pladereien (Stampfmühle, Steinbrüche, Nadelſtiche Peitſchen— 
hiebe) der Knechte und Mägde, für die fi aus der antiken Lite- 
ratur zahlreiche Beifpiele ergeben, liegen dem Sinn des Ger— 
manen ferne.” 

6. „Zatfache ift die jprichwörtliche Faulheit der alten Germanen. Die Feldarbeit 
überließen die Männer den Sklaven und Frauen (K. 14f.). In Friedenszeiten waren 
fie entweder auf der Jagd oder fie lagen auf der Bärenhaut zum Schlafen, Effen und 
Zrinfen (K. 15). Mit Verachtung kommt Tacitus, der Nömer, wiederholt auf das 
‚Schlafen bis in den Tag hinein‘ (K. 22) und auf ‚die getvohnte Trägheit‘ der Germanen 
zu ſprechen (K. 45).“ 

Um dieſen Vorwurf zurückzuweiſen, entnehme ich einige Stellen der ausgezeichneten 
Arbeit von Dr. Harald Spehr: Der Fluch der Axbeit.! „Weit verbreitet und auch von 
Viffenfchaftlern vertreten, ift die Anficht, daß nad) der urfprünglichen Auffaffung des Ger— 
manen Arbeit etwas fei, was des freien Mannes unwürdig ift, mas er Frauen und 
Knechten überläßt. Das deal des freien Mannes fei, andere fir ſich arbeiten laſſen 
und ſelber nichts zu tun. Den gefundfühlenden und denfenden Deutfchen kommen bei die- 
fen Ausführungen, wenn fie auch noch fo beftimmt borgebracht werden, Zweifel an, und 
er fragt, mit welchem Rechte die Wiffenfchaft diefes Bild von der Stellung des germani- 
ſchen Mannes zur Arbeit zeichnet. 

Da hält man ihm als Kronzeugen den Römer Tacitus entgegen, der im 14. Stück fei- 
ner ‚Bermania‘ (nad) der Ausgabe und Überfegung von Eugen Fehrle, Münden, 3. F. 
Lehmann, 1929, ©. 19) folgendes berichtet: ‚Man Tann fie leichter dazu bringen, den 
Feind herauszufordern und ſich Wunden zu holen als die Exde zu bebauen und mit einer 
Ernte zur vechnen‘, und bald darauf im 15. Stück (Fehrle S. 21): ‚Die Sorge um Haus, 
Herd und Feld ift den Frauen, den alten Leuten und ſchwächlicheren Mitgliedern der 
Familie überlaffen; fie felber regen fich nicht.‘ Das ift freilich deutlich genug, und wir 
haben auch gar feinen Grund, an der Richtigkeit deſſen, was Tacitus berichtet, zu zwei— 
feln, zeigt fi doch immer wieder, wie zuverläffig die Quellen find, die er für feinen 
vöfferfumdlichen Bericht benutzt hat, wie ſcharf und genau die Römer fremde Völker zu 
beobachten verftanden haben. Tacitus Worte find vollkommen richtig. Und doch ift es 


1 Volk und Kaffe, 7. 3g. 1932, ©. 44-47 (Heft 1). 
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vollkommen falfch, wern man behauptet, die Germanen hätten die Arbeit für etwas 
Schmähliches gehalten und ſich als freie Männer nicht damit abgegeben.” 

Die Mitteilungen des Tacitus find richtig mur aus dem Zuſammenhang zu ber- 
ftehen, genau. fo, wie das 10. Kapitel nicht vom neunten getrennt werden darf (vgl. ob. 
©. 70). Spehr fährt dann fort: „Lieft man den hier in Frage kommenden Abſchnitt, die 
Stüde 13—15, bei Tacitus im Zufammenhang, fo fieht man, daß Hier überall nur bon 
der germanifchen Gefolgſchaft die Rede ift. Exft ſpricht Tacitus über die Wehr— 
haftmachung de3 Jünglings, dann über das Wefen der auf einen gegenfeitigen Treue— 
verhältnis beruhenden, von den Römern ſtark beachteten Gefolgfchaft. Die Schilderung 
der Gefolgichaft im Kampfe führt zu dev Frage, woraus der Sold und Unterhalt diefer 
Leute beftritten wird. Tacitus erklärt: ‚Die Verpflegung mit einem zwar einfachen, aber 
doch reichlichen Aufwand gilt als Sold. Die Mittel zu Geſchenken werden durch Krieg 
und Raubzüge erworben.‘ Daran ſchließt fich die exfte der oben ausgehobenen Stellen. 
Daß zwanzigjährige Jünglinge Fieber in Krieg und Abenteuer ziehen, als friedlich den 
Ader bebauen, ift jo natürlich wie möglich und wohl zu allen Beiten bei den Germanen 
fo gewefen. Über die Einftellung des reifen Mannes zur Arbeit ift damit nichts gefagt. 

Auf die Schilderung der Befolgfchaft im Kriege folgt bei Taeitus fo Iogifeh wie möglich 
ihr Leben im Frieden. Da ift die einzige Befchäftigung der Gefolgslente die Jagd; fonft 
tun fie nichts. ‚Serade die Tapferften und Kriegstüchtigſten verrichten keine Arbeit.‘ ‚Ein 
merkwürdiger Widerfpruch in ihrem Wefen; da diefelden Menfchen fo den Müßiggang 
lieben und die Ruhe haffen.‘ Zwiſchen diefen beiden Sätzen fteht die zweite der oben ange— 
führten Stellen. Auch hier ift die Beziehung allein auf die Gefolgsmannen Har. In den 
Ausdrüden ‚Frauen, alte Leute und Schwächlinge‘ glauben wir noch den Hochmut zu 
hören, mit dem der Gefolgsmann, auf die ruhig Daheimfigenden herabgefehen hat. Ein 
paar Jahre [päter iſt auch er ficher auf den väterlichen Hof heimgefehrt. 

Denn diefe Verachtung der bäuerlichen Arbeit ift, wenn fie überhaupt vorhanden ge- 
weſen ift, nur eine ganz vorübergehende Einftellung der Jugend. 

Islanuds Sagaliteratur, diefer veiche Schat, aus dem wir wahre Kenntnis germanifehen 
Weſens gewinnen können, zeigt viele Nordleute aus Bauerngefchlechtern, die in jungen 
Jahren auf Wilingfahrt ausziehen, um dann bald, wenn fie ſich die Hörner abgeftoßen 
und Beute und Ehre errungen haben, auf den heimatlichen Hof zurückzukehren und dort 
die Wirtfchaft zu übernehmen, wobei fie ſich wicht ſcheuen, auch felber, wo es not tut, 
Hand anzulegen.” 

Im 2. Teil feiner Unterfuchung, die ich nochmals der Beachtung empfehle, weiſt Spehr 
den Verſuch zurüd, aus der urfprünglichen Bedeutung des Wortes Arbeit zu fehliehen, 
daf den Germanen das Nichtstun als wünſchenswerleſter Zuftand gegolten habe. In 
fämtlichen germanifehen Sprachen hat Arbeit die Bedeutung des Mühevollen, Beſchwer— 
lichen, Läftigen. Uber, und das iſt der fpringende Punkt, die Umdentung des Wortinhaltes 
‚Mühe, Beſchwerde“ in „ziwedmäßige Beſchäftigung“ ift ein Werk der chriſtlichen Mifs 
fion, die vom altteftamentlichen Begriff, der Strafe Gottes, ausging (1. Mofe 3, 1719). 
Das eigentliche germanifche Wort für das, was wir heute unter Arbeit verftehen, ift 
„Werk“. Dazu gehört das Zeitwort „Wirken“, zu dem noch „Schaffen“ tritt Gufammen- 
hängend mit „Schöpfen”). Unferen Mundarten ift das von der Kirche geprägte „Arbei⸗— 
ten“ meift fremd geblieben oder exft in neuerer Zeit aus der Hochſprache in fie einge- 
drungen. Ich füge noch die Sätze Hinz, mit denen Spehe feine Unterfuchung abfehlieft: 

„Welche Auffaſſung dev Arbeit iſt nun die dem germanifchen Menfchen gemäßere? Die 
don der Arbeit als einem Fluch, der auf dem Menfchen ruht, die geboren ift auf aſiatiſchem 
Boden, unter der Glut einer erſchlaffenden Sonne, die Nichtstun als den Idealzuſtand 
erſcheinen laſſen mußte? Dder die von der Arbeit als einem wertefchaffenden Wirken, die 
unter dem fühlen Klima eines nördlichen Himmels dem energifchen, zur Tätigleit drän- 


117 

























































genden nowdifchen Menfchen eine Selbftverftändlichleit war? Ich denfe, die Antwort 
verfteht ſich von felbft. Das, was die Natur uns in unfer But gelegt hat, ift das uns 
Gemäße, das wir gegenüber allen fremden Einflüffen zur Geltung bringen müffen.” 

7. „Zatfachen find auch die Trunkſucht der alten Germanen (K. 22f.), ihre Zech— 
gelage, die zuweilen blutigen Ausgang hatten (8. 21), ihre Leidenschaft im Würfelfpiel, 
wobei fie ſogar ihre Perfon und Freiheit auf das Spiel feßten und, wenn fie verjpielten, 
als Sklaven dienten (K. 24).” 

Wir wollen das Humpenſchwingen nicht ableugnen. Wenn aber dev Kardinal auf ©. 9 
der Predigt darauf hinweiſt, daß die „Trunkſucht“ in zäher Erziehungsarbeit ausgerottet 
und durch ehriftliche Lebensordnung erfeßt werden mußte, und wenn er bemerkt, daß 
diefe Erzieheraufgabe auch heute noch nicht ganz abgefchloffen fei, fo muß doch darauf hin— 
gewieſen werden, daß im Mittelafter es gerade die Firchlichen Erzieher felber waren, die 
wegen folchen Lafters tweitverbreiteten Ruf hatten. Sch verzichte auf Veifpiele. Ich ver- 
stchte auch auf Beifpiele aus der Bapftgefchichte. Wollte man zufammenftellen, was uns 
aus dem Leben oberfter Kicchenfürften an „auszureißendem Unkraut” überliefert ift, fo 
würden die „Tatfachen”, die der Kardinal bei den nichtchriftlichen Germanen findet, wahr— 
lich nicht ſchwer dagegen iviegen. — Zum Würfelfpiel nur einen Satz aus den Erläute— 
rungen Ammons (S. 147): „Die Germanen nehmen diefes Spiel als ernſte Sache; ihm 
huldigten fie, auch ohne Neiz des Alkohols, und verfpielten bisweilen Haus und Hof 
(doch nur perfönlichen Beſitz), ja Freiheit und Leben. Rechtlich war dev Verlierende nicht 
gebunden; aber die Treue, für die der Nömer bezeichnenderweife nur ein tadelndes 
Wort Hat, verpflichtete ihn.” 

Kardinal Faulhaber erweckt den Anfchein, als habe ex ein objektives Bild gezeichnet, da 
ex nicht verſchweigt (©. 7), daß bei den Altgermanen auc).drei lobenswerte, ja vorbild- 
liche Charakterzüge zu finden find. Mannentreue, Gaſtfreundſchaft, hohe 
Auffaſſung von der Frau und von der &he. Was die Ehe angeht, fo hätte 
ex allerdings Hinzufügen follen, wie gerade namhafte Kivchenväter des Mittelalters fie 
herabwerteten!. 

Die Auswertung de Tacitus in fieben „Tatſachen“ ift teilweife falfch, im übrigen 
einfeitig infofern, als einerſeits verſchwiegen wird, daß ſolche „Tatſachen“ bei Griechen, 
Römern, Babyloniern ufw. fi) ebenfo finden, daß andererjeit3 gerade diefe Völker fonft 
als Kulturvölter herangezogen werden. Vollſtändig falfch find die Angaben über 
die materielle Kultur der Germanen. Diefe falfchen Behauptungen zurüdzumeifen, it 
für jeden Vorgefchichtler ein leichtes, und es berührt merkwürdig, daß die zünftige Vorge— 
ſchichte, die feit einem Jahre oft jo gerne auf ihre völkiſche Gefinnung hinweiſt, noch nicht 
in Scharfer Verwahrung gegen die falfchen Behauptungen aufgetreten ift?, 

2 Bol, Guſtav Nedel, Liebe und Ehe bei dent norchriftlichen Germanen. Leipzig, B. ©. Teubner. 


2 Die Zuruckweiſung anderer falſcher Behauptungen, 3. B. der ungeheuerlichen, daß der Aderbau erſt 
mit der Belehrung eingeführt fei, muß aus Raummangel einem befonderen Aufſatz vorbehalten werden. 





























„Ein vollsbewußter Staat hat nicht nur von feinen Geiſtlichen und Achrern, 
fondern auch von feinen Beamten zu fordern, daß fie über den Dauptinhalt unferer 
Geſchichte, über den 2ooofährigen Gegenſatz zwiſchen Armindeutfchen und Flavus- 
deutſchen, auch tiber die germantfche Vorgeſchichte Beſcheid wiffen; es darf nicht 
vorkommen, daß unfere Borfahren als halbe Wilde dargeſtellt werden,” 

Heinrich Wolf in „Geſchichte der katholiſchen Stantsidee”, 
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Ahnengräber 


Die 3 Aufnahmen ftammen aus unferem borjäh- 
tigen Preisausſchreiben. Sie zeigen Niefenftein- 
gräber aus der Jüngeren Steinzeit (etiva 3000 
big 2000 vor Zeitwende) in ihren verfchiedenen 
Formen, 


Abb. 2: Niejenfteingrab bei Lauterbach auf Rü— 
gen, Die riefige Eiche fteht im Innern des feit 
langem zerftörten Grabes, Schon in der Beit dev 
deutſchen Romantif evregten gerade auf Rügen 
diefe ehrwürdigen Denkmäler der Vergangenheit 
die Anteilnahme deutſch empfindender Men— 
ſchen. Stimmungsvolf Liegen die urhaften Blöde 
neben dem Tnorrigen Stamm des einjtmals hei- 
ligen Baumes. (Aufn. Dr. W. Böttcher, Butbus.) _ 











Abb.1. Die fogenannten 
„Kellerſteine“ in der 
Ahlhorner Heide in ber 
Längsrichtung gejehen. Die 
mächtige Dedplatte ift ge- 
boden und nach innen 
zuſammengeſtürzt. (Aufn. 
W. Mundt, Bremen.) 


Abb.3. Die „Heifter- 
fteine” im Geeblänfen- 
wald (nörblich von Waren 
in Mecklenburg) Tiegen auf 
einem ziemlich Hohen 
fünftfichen Hügel in ganz 
dichtem Buchenwald, ber 
nur bei jenfrechtem Son- 
nenftand Sonne erhält. 
Ganz links im Bild iſt noch 
ein Teil eines einzelnen, 
aufrecht ſtehenden Steines 
zu ſehen. (Aufn. Stanz 
Weber, Berlin » Marien- 
dorf.) 
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Karl — der Große? Dem aufmerkfamen 
Lefer dev Tagesprefe wird nicht entgangen 
fein, daß in den Teßten Wochen und Mo- 
naten immer wieder Aufſätze und Abhand- 
lungen erſchienen, die auf eine Ehrenret- 
tung des Franfenlönigs Karl herausfamen. 
Ale diefe Veröffentlihungen nahmen in 
Anſpruch, als wiſſenſchaftlich gewertet zu 
werden und ımterftellten der Gegenfeite, 
twiffenfchaftlich nicht Haltbare Dinge be- 
hauptet zu haben. Diefe Berufung auf die 
Wiſſenſchaft nötigt zur Stellungnahme, Es 
fei feftgehalten: 

1. Wie befonders von Nedel und Günther 
nachgeiviefen wurde, find die Karolinger 
feine Adelsbauern geivefen, fondern be- 
jtenfalls Gemeinfreie. Das ift ſchon aus 
vem Namen Karl erfichtlich. 

Es iſt in jedem Schufgefchichtsbuch nach— 
zuleſen, daß die Karolinger durch Ge- 


— 


walt, Eidbruch und Hochverrat auf den | 


Thron kommen. Und es entbehrt nicht 
eitte3 gewilfen Humors, wie Papft und 
Karolinger fich gegenfeitig die Rechts— 
gültigfeit der durch Gewalt erworbenen 
Stellungen beftätigen. 
Die Karolinger haben durch Blut und 
Gewalt geherrjeht. Die Einführung des 
Ehriftentums war für fie eine politifche 
Angelegenheit. 
‚Karl hat die Taufe bei Todesſtrafe im 
Falle der Weigerung befohlen, alfo den 
übelften Gewiſſenszwang ausgeübt. Ex 
hat ferner felbft nur mittelbar mit dem 
alten Glauben in Zufammenhang ftehende 
Dinge bei Todesftrafe verboten, jo 5. B. 
den Genuß des Pferdefleifches. 
Selbſt fein Gefchichtsfchreiber Einhard 
vermag die große Zahl feiner Kebfen 
und „Nebenfrauen“ nicht zu verſchwei— 
gen. 
Die eroberten Länder und Schätze dien- 
ten nur feiner perfönlichen Bereiche- 
rung, was am beften aus feinem Tefta- 
ment hervorgeht. Er vermacht Dreibier- 
tel jeines Befiges den Kirchen fir See- 
lenmeſſen. Einen Kronſchatz hinterläßt 
ex nicht. Bon den bedachten Kirchen find 
bezeichnenderweiſe drei linksrheiniſch, 11 
franzöfifeh. 
7. Er tft für die Deutfchen Stämme und 
Völker keineswegs Kulturbringer, fon- 
dern Zerſtörer geweſen. Wir wiffen 
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heute aus Überlieferungen, Schriften und 

unden, daß vor feiner Zeit eine hohe, 
eute noch nicht wieder erreichte Kul— 
tur in Deutſchland geherrſcht hat. 

Trotzdem fhreibt 3. B. „Der Kixchenbote 
der evang.slutherifchen Gemeinden Osna— 
brücks“ in feiner Nr. 10 vom 15. 1. 1984: 

„Wie aber das fächfifche Heidentum 
4. T. ausfah,.. . ., zeigt ein anderes Ge— 
jeß Karls des Großen: ... Wenn einer 
nach heidnifcher Weife glaubt, ein Mann 
oder eine Frau ſei eine Hexe, und fie 
davum verbrennt umd ihr Fleiſch eſſen 
läßt oder ſelbſt ißt, der ſoll des Todes 
fterben“ . . . 

Vorſichtigerweiſe gibt der Verfaffer nicht 
an, wo dieſes Geſetz ſteht. Vieleicht ift ihm 
auch nachträglich eingefallen, dak die Ger- 
manen die als Zauberer und Hexen Ange— 
fehenen aus der Dorfgemeinfchaft auswie— 
jen, daß aber die Hexenverbrennungen exft 
Jahrhunderte fpäter beginnen. Daß aber 
heutzutage e3 tatfählich noch jemand fer- 
tigbringt, den Sachſen Kannibalis— 
mus nachzufagen, iſt unerhört und kann 
auf feine Weiſe entſchuldigt werden. 

Derfelde Mann fihreibt an einer ande: 
ven Stelle: 

„Raſend vor Zorn ließ dann Karl 
4500 der Schuldigen, die von der fäch- 
fifchen Friedenspartei felbft ausgeliefert 
waren, als eidbrüchige Empörer in Ber- 
den a. d. Aller hinxichten“. 

Hier foll alfo zunächft einmal zum Aus- 
drud kommen, daß Karl nur 4500 der 
ausgelieferten Sachſen hinrichten ließ; denn 
nach dem Text müſſen es ja mefentlich 
mehr gemwejen fein. Ob der Verfaſſer wirf- 
lich an die MEDIEN glaubt, oder 
an die Tatjache, daß man 4500 Krieger 
ausliefert, um dann noch 30 Jahre wei- 
ter zu fämpfen, entzieht ſich meiner Kennt- 
nis. 

In ähnlicher Weiſe äußert ſich die „Bay- 
eriihe Volkszeitung“, Nürnberg, in der 
Beilage Im Schritt der neuen Zeit” am 
4. 2. 1934 unter dem Titel „Chriftus bei 
den Deutſchen. Was jagt die Forſchung 
über die Chriftianifierung dev Germanen?” 

„Man muß auch wiſſen, daß die 4500 
Sachſen ..... gerade von den jächfifchen 
—— als eidbrüchige und eine Art 
kommuniſtiſcher Reichsverräter aufge— 











griffen, und unaufgefordert an Karls 

Heerführer ausgeliefert worden find”... 

Auch diefer Mann gibt feine Duelle an. 
Er verſchweigt jogar jeinen Namen; denn 
der Aufſatz ift nicht unterzeichnet. Aber 
trogdem jtaunt man doch unwillkürlich 
über dieſe Art „Forſchung“, die dreift die 
Tatfachen auf den Kopf jtellt und mit 
Worten tie „sFriedenspartei, Kommuni— 
ften, Reichsverräter“ auf die Volksſtim— 
mung fpefuliert. 

Wer behaupten kann, Karl fei „ein gro- 
Ber König aus echt germanifchen Blüte“ 
(Bayr. Bollszeitung) oder es fei fraglich, 
ob Karl die angedrohten Todesftrafen wirt 
lich habe vollziehen laſſen (Kirchenbote 
Osnabrück), der kennt keine Geſchichte und 
darf ſeine Veröffentlichungen nicht als 
„Forſchungsergebniſſe“ bezeichnen. 
Beſonders ſucht man das Blutbad von 
Verden an der Aller zu entkräften und als 
einmalige Entgleifung im gerechten Zorn 
zu bezeichnen. Deshalb foll hier einmal 


Als Ort des Blu 
ſchlag“ auf dem Bur 
ebenio befannt wie 


gerichts ift der „Hal— 
gholzhof bei Cannſtatt 
für die Tatſache, daß 





“auf eine andere Meintat eines anderen 


Karolinger3 hingewiefen werden, um zu 
zeigen, daß Karl Sachfenmord in feinen 


Dlutserbe bedingt E 
„Württembergische $ 
„So groß die Achtun 


irchengeſchichte“, S. 32: 


g war, die die Kir— 


che genoß; der alte Trotz war noch nicht 


gebrochen. Die Kirchk 


he hatte ihre Auf- 








gabe noch nicht gelöft. Dazu war das 
furchtbare Blutgericht bei Kannftatt not— 
wendig” (!) 
Stälin, „Wirtembergifche Gefchichte”, J. 
Teil, 1841: 
ie + Karlmann . . . forderte die des 
Treubruchs bezichtigten Großen auf die 
Malftätte bei Kannftatt. Sie erfeheinen 
arglos und ftellen fich in Scharen gegen- 
über den Franken auf. Plößlich werden 
I von diefen umringt, ohne Schmwert- 
treich zu Gefangenen gemacht und ge= 
bunden.” 
Sattler, „Sefchichte des Herzogtums Witrt- 
temberg”, Seite 435: 
„Hier wurde nun vieles Blut vergoffen. 
Denn Karlmann ließ denjenigen, welche 
dem Theutbald zu dem Bündnis mit Her- 
zog Ddilo angeraten hatten, die Köpfe 
abſchlagen. Die meiſten Gefchichtsichrei- 
ber verringern die Anzahl der Hingerich- 
teten und melden nur von etlichen, Hin— 
gegen melden die VBermifchte Aquitanifche 
Nachrichten, daß er viele taufend Men- 
hen um das Leben bringen laffen ... 
Solches betätigt auch der Anhang zu des 
Sefchichtsichveibers Fredegari Nachrich- 
ten, welcher meldet, daß Karlmann .. . 
jehr viele Leute mit dem Schwert hat 
hinrichten Taffen.” 





vor wenigen Jahrzehnten noch beim Gra— 
ker dort nur Totenjchädel gefunden wur— 
en, 

Ahnlich find die Gefchehniffe in Bayern 
und Thüringen. 

Es bleibt noch übrig, den „Kirchenbo— 
ten“ dahin zu berichtigen, daß die Slawen 
von Karl gegen die Sachen zu Hilfe ge— 
rufen wurden, fo daß _alfo keineswegs „Die 
Saächſen ... . ein Opfer der... . Wenden 
getvorden wären, wenn fie nicht in dem 
Reiche Karls den nötigen Rüdhalt gefun— 
den hätten”. Das heißt, die Dinge auf den 
Kopf ftellen, wern man fo etwas be- 
hauptet. 

Alfred Nofenberg hat erſt in diefen Ta- 
gen wieder feftgeftellt, daß Widukind heute 
gefiegt hat. Wir befennen uns zu Widu— 
inds Sachſen. Wer Rommuniften und 
Kannibalen vor 40 Gefchlechtern ala Vor— 
fahren hatte, muß das ſelbſt wiſſen. 

Haye Hamkens. 





Slachter⸗Korl. Die Monatsſchrift „Die 
Sonne” (Heft 3/1934, Armanen-Berlag, 
Leipzig) dringt folgende Mitteilung: Sr 
einer großen Zeitung Niederſachſens tt uns 
diefer Tage die fettgedruckte Uberſchrift 
„Die alte Domftadt Verden” aufgefallen. 
Sie verrät offenbar harte Denn 
wenn von Verden an der Aller die Nede 
it, dann denft der Deutfche an etwas ganz 
anderes als an den Dom, Der „intellet- 
tuelfe” Urheber jener UÜberſchrift a ſich 
einmal von einem echten Niederſachſen be— 
lehren laſſen. 

Ein Leſer ſchreibt uns: 

„Als ich vor einigen dreißig Jahren mit 
einem älteren Bauern auf Karl „den Gro— 
Ben“, wie ich ihn damals noch nannte, zu 
Iprechen kam, ſah ex mich fpöttifch lächelnd 
an und fagte: Se meent woll den ‚Slachter- 
Kor? Und er erzählte mir auf meine 
Frage die Gefhichte von der Enthauptung 
der 4500 Sachſen in Verden an der Aller 
an einem Tage, wie ex fie von feinem Va— 
ter und Großvater gehört hatte, In der 
Schule hätte man ihnen nicht? davon er- 
zählt! Wahrfcheinlich infolge der geiftlichen 
Schulaufficht.” 


Kardinalerzbiſchof Faulhaber. Die Zeit⸗ 
ſchrift „Volk und Raſſe“ 

©. 94) bringt folgende Bemerkung: „Sag 
mir, wer deine. Freunde ſind, ..“ Schon 
um dritterrmal wird der Münchener Kar- 
inal⸗Erzbiſchof Faulhaber im Israeliti⸗ 
ſchen Familienblatt‘ lobend erwähnt, und 
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zwar in der Nr. 4 vom 25. Januar (‚über 
zeitlich, übervölkiſch, den Sternen gleich...) 
und in der Nr. 7 vom 15. Februar (‚Wor- 
te der Bibel im deuifchen Sprachſchatz) 
und in der vom 20. Februar. So haben 
die bekannten Adventspredigten Doch ir— 
gendwo ein freudiges Echo ausgelöft.” 


Herman Wirth und die Sündenfallge— 
ſchichte in Genefis 2 und 3. — Ich fand 
hier in Bevenjen bei einem Sammler eine 
Jul⸗(Weihnachts)⸗Gebäckform aus dem 17. 
oder 18. Ihdt. In der Mitte des darauf 
befindlichen Bildes ragt ein ſtarker Baum. 
Seine drei Üfte tragen eine das Gange über- 
wölbende Krone mit vielen runden Früchten. 
Der Baum endet unten in drei Wurzeln. 
Rehts vom Baume fteht eine Frau, den 
linken Arm gejenkt, den rechten erhoben, um 
mit der Hand eine runde Frucht des Bau- 
mes in Empfang zu nehmen, die ihr eine 
um den Baum ſich windende Schlange dar- 
reicht. Der ſtarke Leib der Frau deutet auf 
das kommende Geborenwerden neuen Le- 
bens hin. Links vom Baum ſteht ein Mann 
mit ſtarkem, hochgewölbtem Haar in des 
Hauptes Mitte. 

Natürlid) wird man fagen: Adam und 
Eva im Sündenfall. Aber das am Jul oder 
Weihnachtsfeſt als Feſtkuchen? Melde Ver— 
bindung iſt da zu finden? 

Dekan Holzinger, der Überſetzer dieſes 
Teils der angeblichen Bücher Mofe in der 
von Kautſch und Bertholet herausgegebenen 
„Heiligen Schrift des Alten Tejtaments“, 
Tübingen 1922, ſchreibt in feiner Einfüh- 
rung zu dem Sündenfall: „Nur mühlam 
verdedt hier der Erzähler die Tatſache, daß 
die von ihm verwendete Vorlage einmal 
einen andern Sinn gehabt haben muß.“ 

Prof. Herman Wirth jhreibt in feinem 
augenblidlich erfheinenden Wert „Heilige 
Arſchrift der Menſchheit“, ©. 448: „Die 
Paradieslegende in der Genefis ift eine viel 
Tpätere, jüngere, jahwiſtiſch-prieſterliche Ex- 
egeje, wobei die uralte Mythe der ‚Leute 
des Meitens‘ zu beſtimmten theokratiſchen 
Zweden umgedeutet wurde.“ 

Welches ift diefe uralte Mythe, woher 
ſtammt fie und wie kamen die Juden in 
ihren Beſitz? 

Sie ſtammt von dem nordiſchen Volke, 
unjern Uroorfahren, die vor vielen taufend 
Jahren vom Norden durch das Mittelmeer 
ins Land Amuri-Palaeftina gewandert find. 
Diefe Wanderung ijt noch heute durch die 
dort nod) vorhandene Megalithgräbertultur 
nachweisbar. In der fogenannten Mofeszeit 
iſt diefe Mythe den Juden befanntgewor- 
den, als fie in Palaeſtina hineinſtießen. Das 
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bat Prof. Wirth in feinen Werfen nachge⸗ 
wieſen. Er ſchildert die alte nordiſche Mythe 
etwa fo. Die Einzelheiten find natürlich 
Symbole. 

Der Baum it der Offenbarungsbaum 
Gottes. In ihm zeigt ſich den Menſchen das 
große Weltengefeh Gottes, das „Stirb und 
Werde“. Die drei Wurzeln zeigen Yinab 
ins Meltenwaffer, zum Tode im Winter. 
Die drei Aſte weifen hinauf zur Sonne in 
die lichtvolle Frühlingswelt, in der das 
neue Leben fproßt, In der Arktis, in der 
die Nordiihen wohnten, verfintt in täglich 
niedriger werdenden Bögen die Sonne zur 
Winterszeit ganz. Es wird finfter und der 
Tod herrſcht. Die Sonne verbleibt ſozu— 
fagen im Weltenwafler verfhlungen. Der 
niedrigjte Bogen des Sonnenlaufes ift die 
Schlinge, die Schlange, die die Sonne ver— 
ſchlingt bis zum Jultage, der Winterfonnen- 
wende. Mit dem Sultage aber wird die 
Lage anders. Die Sonne ſteigt wieder auf, 
neues Leben, den Frühling dringend. 

Aus dem „Stirb“ wird das „Werde“, 
aus dem Tod das neue Leben. Die Schlan- 
ge gibt nun die Sonne aus ihrem Ver— 
ſchlungenſein im Waffer wieder heraus, aus 
dem nun Mutterwafjer der Mutter Erde in 
der Mutternacht des Julfeſtes. 

Die runden Früchte des Baumes des 
Gotteslebens find die Sonne, oft in Zwölf- 
zahl dargeitellt als die zwölf Monate, die 
die Schlange nun der weiblichen Geftalt 
rechts vom Baume, der Mutter Erde, dar- 
reicht, daß fie neues Leben bringen Tann im 
jubelnden Frühling. Der Mann links vom 
Baum ift das Symbol der fhöpferifchen 
Kraft, oft der zum Zeichen mit einem Ge— 
hörn verjehen (Stier). Und über dem allen 
wölbt fi) der Baum des Lebens wie ein er- 
fter wieder fihtbar werdender Bogen des 
neuen Lichtes, des „Lichtes der Lande”. 
Hochzeit zwilhen Himmel und Erde, hieros 
gamos. 

Auf diefer ganz kurz dargeftellten altnor= 
diſchen Mythe baut jih nad Herman Wirth 
die Legende der Juden vom Gündenfall 
auf. Diefe altheidniihen Glaubens- und Er— 
fahrungswerte Haben die Juden verwendet 
zu einem bejonderen Zwed. 

Wenn fpäter die Hriftlihen Miffionare, 
die zu unſern alten heidnifhen Vorfahren 
Tamen, das Evangelium zu verfünden, ſich 
die Mühe gegeben hätten, diefe alte nor- 
diſche Mythe zu verjtehen, und nicht alles 
Heidnifche von vornherein für Teufelswerk 
geachtet, verachtet und zerſchlagen hätten, 
welch tiefe Verbindungslinie zu Chriſtus 
hätten ſie in dieſer Mythe finden müſſen. 
Hochzeit zwiſchen Himmel und Erde (Gott 
und Maria), aus der Chriſtus, der SHeil-, 




















Licht⸗ und neues Leben-Bringer, „das Licht 
der Lande‘, erwächſt. : 

Gewiß haben die Hohfäniger der Jul- 
kuchenform, die ich zu Anfang erwähnte, 
feine Ahnung mehr von der altnordiſchen 
Mythe gehabt. Es ift aber doch zu bewun— 


Mehring, Gebhard, Schrift und 
Schrifttum. Zur Einführung in archivali— 
ſche Arbeiten auf dem Gebiete der Orts- 
und Landesgejchichte. 47 ©. Text und 27 
Schrifttafeln. Stuttgart 1931. Klein-Dftav, 
2.25 NM, s 

Mehring, Bebhard, Schriftpeo- 
ben ans Urbaren und Lagerbüchern des 
14. bis 16. Jahrhunderts in Württemberg. 
Staatsarchiv. 18 Tafeln (Folio) nebſt Um- 
hrift. Stuttgart 1928, 2.70 IM. 

Die Arbeit in der Heimatgefchichte und 
in der Sippenforfchung verlangt von dem 
Bearbeiter häufig die VBenubung älterer 
Urkunden und Schriften. Ste wird ihm, 
all3 er nicht geſchult tft, erſchwert oder gar 
unmöglich gemacht, wenn er die Schriften 
vüherer Jahrhunderte nicht zu leſen ver— 
mag. Größere, entfprechend teure Werke 
find mehrfach Herausgegeben worden; der 
Preis der hier angezeigten Bücher kann im 
Berhältnis zu den zahlreichen Schriftwie— 
dergaben als mäßig bezeichnet erden. 
Wenn beide Schriften auch auf württem— 
bergifchen Unterlagen beruhen, vieles gilt 
doch allgemein, fo daß fie auch anderwwärts 
mit Nuten gebraucht werden können. 

Die erſte beginnt mit einer leicht ver— 
ſtändlichen Einführung in die Schriftent- 
wicklung von der römiſchen Monumental- 
chrift Bis zu den Formen des 17. Jahr— 
hunderts. Der Satz „Es ift befannt, daß di 
Schrift von den Phönikern zu den Griechen, 
bon diefen zu den Römern zu uns gefom 
men tft”, darf natürlich nur auf die Heu: 
gebräuchliche Schreib- und Drudfchrift be 
zogen werden, nicht auf die Entftehung de 
Schrift überhaupt! Prof. Dr. G. Nedel- 
Berlin hat erſt noch im vorigen Fahre ein 
nordiſches Uralphabet als zwingende No 
wendigteit nachgewiefen (Vergl. Germa: 
nien 1933 &, 309). Von allgemeiner Be 
deutung find die 27 Tafeln, die M. einem 
Buche beigegeben hat. Sie zeigen die Ent- 
wicklung der einzelnen Bachftaben, auch 
einiger Buchitaben- und Zahlenverbindun- 
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dern, wie ſich ſolche Symbole durch die vie— 
len Jahrhunderte hindurch retten und gerade 
dies Bild als Julkuchen zur Winterfonnen- 
wende, zum Weihnachtsfeit ſich gehalten 
bet. Das ift hier ſehr beachtlich. 

Schultz, Paſtor i.R., Bevenfen. 





gen vom 12. Jahrhundert bis zum Aus— 
gang des 18. Jahrhunderts. 5 
Die an zweiter Stelle genannte Schrift 
ärigt Schriftproben im une 
Auf 18 Blättern tft je eine Seite aus Lager- 
büchern von der Mitte des 14. Yahrhımn- 
derts bis 1770 (geht alfo weiter als der 
Titel angibt) in natürlicher Größe wieder— 
gegeben. Die „Überjegung“ jeweils auf der 
gegenüberftehenden Seite, jo daß man be— 
quent vergleichen und üben fanıt. 
Suffert. 


Willi Echle, Sage, Mythos und Ge— 
ſchichte im vorderen Murgtal. Herold-Ver— 
lag, München. 1933. 

Eine anſprechende Darſtellung der Land» 
ſchaft im Zuſamntenhange mit Volksbrauch, 
at Kulltdenkmälern, und geſchichtlichen 
Überlieferungen. Solche zuſammenhängende 
Darftellungen eines geſchloſſenen Land— 
ſchaftsgebietes find wertvoll als Bauſteine 
zur Landfehaftsforfchung in größeren, Zus 
jammenhängen. Die vorliegende Arbeit — 
Sonderdrud ans dev Beitfehrift „Natur ad 
Kultur” (Tyrolia, Innsbruck-Wien⸗Mün— 
hen) — Stellt mit warmherzigem Verſtänd⸗ 
nis die en änge dar; zumeilen un— 
ter Berufung Be ilhelm Teudt. Sie zeigt 
freifich auch die Gefahren, die in einer Deu- 
tung liegen, wenn diefe ſich nicht in den 
Grenzen hält, die von der Fachwiſſenſchaft 
gezogen find, und die feine beengenden 
Schranken, fondern zunächft doch nur „Ori— 
entterungslinien” für die weiterforfchenden 
Raien derftellen. Um ein Beifpiel heraus— 
zugreifen: dev bon Echle aus Gaggenau be- 
richtete Kinderreim ift an ſich eine wert— 
volle Mitteilung: 

Hotte, hotte, Rößle, 

ZBade fteht e Schlößle, 
Sitzen drei Jungfere drin; 

Die eine ſpinnt Weide, 

Die andre ſpinnt Seide, 

Die dritte ſpinnt en rote Rod 
Für unfern lieben Herrgott. 


123 













































































Gewiß geht dies Liedchen fehr wahrfchein- 
lich auf die drei Difen, die drei Fr zu⸗ 
rück. Aber es iſt unmöglich, die Formel auf- 
zuftellen „Weide — Wod, das Wiſſen“, das 
tft Fprachgefchichtliche Willkür. Viel wichti⸗ 
ger erſcheint die von Echle ſelbſt genannte 
Lesart: „Die eine fpinnt Side, die ander 
wicklet Wide”; tatfächlich mag die Weide 
hier als die „Schlinge“ fortleben, als welche 
fie in der Form der Rune odil = 2 im al- 
ten Rırnenfalender in der Winterſonnen— 
ende ftebt, wo urſprünglich auch die drei 
Difen, die drei Nomen ſihen, die den roten 
Rock für den (meugeborenen?) Herrgott 
ſpinnen — das Spinnrad (miel — Jul) 
iſt ja ein altes Sinnbild der Winterfornen- 
wende, des ftillftehenden Jahresrades. Was 
das „Mueteshéer“, das wilde Heer in 
Schwaben angeht, fo kann man hier an eine, 
vielleicht unter dem Einfluß eines vorauf⸗ 
gehenden Artikels (dem?) zuftande gekom— 
mene Wechfelform von „Wuetes heer” = 
Wodans Heer denken; oder auch an „Mat“, 
das ja begrifflich mit „Wut“ verwandt tft 
(„puror”). Keinesfalls darf man es aber 
mit „mauzen“ — Hagen, weinen in Verbin- 
dung bringen; die Worte zeigen ja ganz ber- 
fchiedene Zautftufen. — Das als „Drienta- 
tionslinien“ für weitere Forſchung, die im 
übrigen in dieſer Art fehr zu billigen ift. 
Nur wäre zu wünſchen; mehr Tatdeftand, 
weniger Deutung! J. O. Plaßmann. 


Tacitus, Germania und die wichtigſten ans 
tiken Stellen über Dentfchland. Latemiſch und 
deutſch. Überſetzung und Bearbeitung von Dr. 
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Kultur und Brauchtum 

EgilLindften, Der Fund don Alva 
mr. Fornvännen. Stodholm 1933, Heft 6. 
Im Sommer 1929 wurde im Alda-Moor 
auf Gotland, eine rk aus der 
Bronzezeit gefunden. Bekanntlich galt das 
Moor als Aufenthalt böfer Mächte, womit 
offenbar auch das Verſenken von Miffetü- 
tern im Moor in Beziehung fteht, wobei 
an die Nachrichten des Tacitus ſowie an die 
Moorleidenfunde erinnert fei. Bei dem bor- 
liegenden Funde handelt e3 ſich möglicher- 
weiſe um ein fekundäres Begräbnis, um 
den Toten am weiteren „Umgehen“ zu ver- 
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Herbert Ronge. München: Ernſt Heimeran 
1932. 144 ©. f.=8°. Kart. 3.—; Liv. 4.50. 
Das Bitchlein — ſehr ſchön gedrudt — ent- 
hält eine vollftändige Ausgabe der Germania, 
den Bericht de3 Florus über die Kimbern und 
Teutmen, Cäſars erſten Rheiniibergang, die 
Schlacht im Teutoburger Walde in der Dar- 
ſtellung des Div Caffius und Suetons, Cäfars 
Bericht iiber Leben und Sitten der Germanen 
aus dem 4. und 6. Buche des Galliſchen Krie- 
ge3, aus der Historia naturalis des Plinius die 
Ausführungen fiber Deutfchlands Wälder und 
den Bernftein und des Bomponius Mela Be- 
fchreibung des Rheines. — Die Beſonderheit 
der Ausgabe befteht darin, daß linksſeitig der 
Inteinifche (bzw. griechifche) Text, auf der gegen- 
überftehenden Seite die Überfegung gebracht 
wird. Auf philologifche Anmerkungen und Er— 
läuterungen wird verzichtet, eine Einführung 
bringt die wichtigften Angaben über die ver- 
tretenen a Die Überfeßung ver- 
meidet das Kleben an der Vorlage, fie Tieft fich 
angenehm flüffig, bemüht fich aber durchaus, 
den Sinn genau wiederzugeben. Allerdings 
möchten mir Kap. 23 der Germania das Wort 
„Gebräu” vermieden jehen (potui humor ex 
hordeo aut frumento, in quandam similitudi- 
nem vini corruptus), da der Ausdrud eine 
abjchäßige Bedeutung hat. Leider findet fich 
das gleiche Wort in verjchiedenen anderen Über- 
feßungen auch (in einer fand ich ‚chauerlicher 
Saft, der durch Gärung einigermaßen dem 
Wein ähnlich geworden iſt). &3 Handelt ſich 
um das, was wir heute unter Dünnbier ver- 
stehen. Die Begründung muß ich einem be- 
ſonderem Beitrage vorbehalten.  Suffert. 
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hindern. /AnathonBjdrn, Ein Tier- 
topf aus Bronze von Gotland, ebenda. Im 
24. Bande des „Mannus“ none Arne 
den — Elchkopf von Alvena, Kirch- 
Spiel Vallftena auf Gotland, und ſchrieb ihn 
der ſtythiſchen Kunſt bezw. Al Ein- 
flüffen zu. Böen weiſt nunmehr an Hand 
weiterer Funde, jo den vom aardaler 
Moor im Sülland oder dem Beftbyer 
Fund von Hadeland in Norivegen, nad), 
daß dieſe en und Rundfiguren 
echt nordiſcher Herkunft find. Iusbeſondere 
der reichhaltige Faardaler Fund zeigt eine 
Tierwelt, die mancherlei Beziehungen zu 
den nordiſchen Felsbildern aufweiſt. Die 

















Anvegung dazu dürfte alferdings nach An⸗ 
ficgt des Verfaſſers von der Hallſtattkultur 
ausgegangen fein, der dieſe m auch 
zeitlich angehören, wenngleich ſie im Nor⸗ 
den in echt germaniſcher Prägung erſchei⸗ 
nen. /P.Reinede, Neue vorgeſchichtliche 
Felsbilder in Oberitalien. Germania. An⸗ 
zeiger der römiſch⸗germaniſchen, Kommiſ⸗ 
fion. 18. Jahrgang, Heft 1, 1934. In dem 
vom Oglio ducchfloffenen Val Camonica 
im obevitaltenifchen Alpenlande waren ſeit 
langem Felszeichnungen bekannt, die als 
modern aageſehen und nicht weiter beachtet 
minder. Eine nähere Unterfuchung bat, jebt 
ergeben, daß es fic) hier um bronzezeitliche 
— datiert durch die bekannten triangulären 
Dolche — Felsbilder von ganz ähnlichem 
ES wie in den Ligurilchen Alpen 
handelt. Außerdem find in dem gleichen 
Tale eine große Zahl weiterer Bilder zu- 
tage getreten. Neinede führt aus eigener 
Kenninis noch) eine ganze Anzahl von Vor⸗ 
tommen folder Felsbilder in den Süd⸗ 
alpen und in angrenzenden Gebieten an, 
die großenteils noch der Unterſuchung har⸗ 
ren. Hier können noch intereſſante Auf- 
ſchlüſſe erwartet werden, die in Anbetracht 
der DVergleichgmöglichleiten auch für Die 
Frage der nordiſchen Felsbilder nicht ohne 
Bedeutung find. / Ern h Sprodhojf, 
Ein germanijher Grabjund der Völlker⸗ 
wanderungszeit aus Schwerin (Medlend.), 
ebenda. Bei Erdarbeiten in der Stadt 
Schwerin famen Funde zutage, die offen⸗ 
dar als die Beigaben eines nicht erlanı- 
ten Stelettgrabes anzufehen find. Es han- 
delt fi um ein Langjehivert, ein Kurze 
ſchwert/ zwei Lanzenſpitzen, eine Franziska 
und ein Tuͤllenbeil. Das Grab gehört der 
Beit um 500 n. Chr. oder dem Anfang des 
6. Zahrhunderts an. Auffällig ift das Bor- 
fommen der Franziska, von der wir auf 
norddeutſchem Boden, abgefehen von Weit- 
falen, nur noch den Zund von Lehnitz bei 
Oranienburg fennen. Auch dev Holzreſt des 
einen Sanzenfchaftes deutet auf Einfuhr: 
Es handelt IK um das Holz der Weiß- und 
Edellanne, die jo weit nördlich nicht mehr 
vorkommt. Auf nordgermanifche Beziehun- 
gen dagegen deutet das Vorkommen des 
Tüllenbeiles, eines Arbeitsbeiles aus weit 
geringerem Material, als ziveite Beigabe, 
ein Brauch, der für fränkiſche Gräber un- 
befannt ift. 


Aus nordiſcher Urzeit 
Kurt Gumpert, Die Juralultur. 
Germania. 18. Jahrg. Heft 1, 1934. Im 
fränkiſchen Jura Hat ſich eine jehr .alter- 
tümliche Freilandfultur — für die 
bereits zahlreiche Fundſtellen vorliegen. Das 





Merkwürdigſte dabei ift, daß fich diefe Fund» 
ftellen durchweg an heute feuchten und füh- 
len Noröhängen befinden, während die 
Südhänge offenbar planmäßig gemieben 
wurden, was auf eim gänzlich anderes 
Klima als gegenwärtig fehliegen läßt. Es 
handelt fi) um eine großgerätige Kultur 
don veichen Sosmenjonn, gut und zived- 
mäßig ausgeführt, aber offenfichtlich ohne 
Sinn für Schönheit der Form. Bmweimal 
Eonnten Steinfhlägerwerkflätten mit Sitz 
und Amboß feftgejtellt werden. Der La— 
gerung nach handelt es fich um, eine Dilu⸗ 
vialfhicht, über die Näheres erſt noch feit- 
geftellt werden muß. Seine erſte Meinung, 
daß es ſich hier um eime langlebige, jpäte 
Altfteinzeitlultur Handle, gibt Berfalfer aus- 
druͤclich auf angefichts der Feſtſtellung, daß 
das ausgedehnte Material vorherrſchen 
Moufteriencdaralter zeige und mir in ge- 
tingerem Make Yırrignacieneinfchläge aufs 
weile. / Azel Bagge, Ein neolithifcher 
Einſchlag. in der Barbergkultur? Forn⸗ 
vännen. Heft 6, 1933. Im der Fundſtelle 
don Varberg, die aus geologifchen Gründen 
der Zeit von 9000-10 000 v. Chr. zu- 
gefchrieben wird, ift neuerdings das Brauche 
jtüd eines gejchliffenen Feuerſteinbeiles von 
vermutlich dienadigem Typus gefunden 
worden. Das würde bedeuten, daß entweder 
diefe altertümliche Fundftelle jungfteinzeit- 
lich ift, oder daß dieſer Beiliyp, der der 
Ganggräberzeit zugehört, [päteiszeitlich an- 
zufeßen fei. Angeſichts dieſes vereinzelten 
Fundes darf jedoch eine ſekundäre Lagerung 
dieſes Stuückes angenommen werden. 


E. Peters, Die Faltenfteinhöhle an der 
oberen Donau, Nachrichtenblatt für deutiche 
Borzeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig, 9. Jahr⸗ 
gang, Heft 9, 1933. Diejer Vorbericht zeigt 
bereits die Bedeutung dieſer Grabungen, 
die nicht nur Kulturſchichten vom Mittels 
alter bis zur Sungfleingeit, fondern auch 
beſonders gr mittelfteinzeitliche 
Kufturrefte gezeitigt haben. Hier im der 
Saltenfteinhöhle hat fich eine vollftändige 
Kulturgruppe, der Mittelfteinzeit ergeben 
mit menfchlichen Reſten, Herdſtelle, Nahe 
rungsreſten und Kulturhinterla ſenſchaft — 
hei den Fenerfteingeräten handelt es ſich 
um fleingerätige, nicht geometrifche For— 
men, die fich anfcheinend zur Tardenoifien- 
und Azilienkultur jelbftändig verhalten, — 
bon der wir wichtige Erweiterungen un— 
ferex Kenntnis der füddeutichen Mittelftein- 
zeit erwarten dürfen, und die überdies 
noch durch gleichartige Funde an benach⸗ 
barlen Siellen, ſo im Probſtfels bei Beu— 
von, Bernaufels bei Tiergarten und Teu— 
felsloch bei Butenftern erfreulich ergänzt 
worden ift. / ©. G. Childe, Die Ber 
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dentung der altſumeriſchen Metalliypen 
für die Chronologie der europäiſchen 
Bronzezeit, Mitteilungen der Anthropo- 
Iogifchen Gefellfehaft in Wien. 63. Band, 
Heft 3/4, 1933. Unter den altjumerifchen 
Bronzefunden finden ſich Stüde, die ficher 
älter als 2500 v. Chr. fein follen, alfo 
der dorfargonifchen Zeit angehören, der 
Woolley einer Dauer von Taufend, Chri- 
ſtian allerdings nur von zweihundert Jah— 
ven zufchreibt. Da Verfaffer eine einmalige 
Entftehung der Bronzetechnik annimmt 
und um die Mitte des 3. Jahrtaufends 
bereits Sonderenttwidlungen in Agypten, 
Mefopotamien und Indien vorliegen, 
kommt ex folgerichtig dazu, die Entdedung 
dev Bronze jehr weit ins 4. Jahrtauſend 
zurückzuverlegen. — Eine Reihe der frag- 
lichen Typen, Nadeln, Ohrgehänge u. &. 
findet ſich auch in —— in der mit⸗ 
teleuropäiſchen Wunjetiger - Kultur, wobei 
Troja 2 das Bindeglied bildet. Verfaſſer 
folgert daraus eine Abhängigkeit der eu— 
topäifchen Bronzetechnik von der angeblich 
älteren vworderaftatifchen, wobei ihm allex- 
dings ein erheblicher Trugſchluß unter— 
läuft, denn an Hand diefer Übereinftim- 
mungen ift ja die abfolute Chronologie 
für Euvopa errechnet worden. Sollten alfo 
die datierbaren vorberafiatifchen Funde 
tatfählih in ein höheres Alter hHinauf- 
rüden, jo würden ihnen die europäiſchen 
zwangsläufig folgen. 


Zur geiftigen Kultur der Germanen 

Erich Moltfe und Guftav 
Nedel, Ein alamannifher Sar mit 
Nunen. Germania. 18. Jahrg., Heft 1, 
1934. Das bekannte Gräberfeld von Hail- 
fingen, DU. Rottenburg, das ſchon fo 
viel reiche Aufſchlüſſe geliefert hat, hat 
auch gezeigt, daß der Sax die Hauͤptwaffe 
der damaligen Älamanen gewefen ift. Die 
gewöhnliche Länge diefer Waffe beträgt 55 
bis 60 Zentimeter, doch ſchwankt die Länge 
der gefundenen Stücke zwiſchen 40 und 70 
Zentimeter. Darunter befindet fich ein veich 
verziertes Stüd, das feiner Ornamentik 
und den Beifunden nah dem 7. Jahrh. 
angehört und eine teilweiſe ſtark beſchädigte 
rımenartige Inſchrift trägt. — Da auf den 
erſten Blid die Mehrzahl der Zeichen Feiner 
der befannten Runenreihen angehört, er- 
örtert Erich Moltke die Frage, ob wir es 
Be überhaupt mit einer Inſchrift zu tun 
aber. Nach eingehendem Vergleich mit den 
anderen Runenfunden und borfichtiger Er— 
gänzung der bejchädigten Beichen kommt er 
iu der Feſtſtellung, daß Teines derfelben den 
elannten Runen bzw. einer Variation der- 
ſelben widerſpricht, und daß wir Ddiefe 


126 





Zeichen jehr wohl als Runen anfehen dür- 
fen. Daß wir e8 hier vorwiegend mit Ba- 
tiattonen zu tun haben, wird feine Er— 
klärung darin finden, daß es fich hier um 
eine fir unfere bisherigen Kenntniffe auf 
diefem Gebiet doch vecht frühe Zeit handelt. 
Eine andere Frage ift der Sinn diefer 
Runen. Hier derweift Verfaſſer auf die 
Nunenbrafteaten, von denen auch nur ein 
Teil deutbar ift, während auf den anderen 
die Runen einfach als heilbringende Zei— 
hen ohne Wortfinn angebracht worden 
find. — Nedel möchte als gewiß anfehen, 
daß wir es bier mit einer Runeniuſchrift 
zutun haben. Junges und altes Nımen- 
alphabet ftellen eben nicht etwas Allge— 
meingültiges dar, fondern je eine Auslefe 
von jeit langem im Gebrauch befindlichen 
Lautzeichen, wobei noch zu beachten ift, daß 
die ſüddeutſchen Funde ja um Jahrhun— 
derte älter find als die nordifchen, die nor— 
difchen a nicht den Anſpruch der Ur- 
fprünglichteit machen können. Anfchließend 
behandelt Ntedel das A Zeichen der Speer- 
ſpitze von Wurmlingen, das ex nicht als 
„!%, jondern als „mw“ deutet, fo da die In— 
ſchrift, „Widorich“ lauten würde. Das Zei— 
en A fommt mehrfach in dem jungftein- 
zeitlichen Grabe von Züchen bei Kaffel vor 
und wird bon Jörg, Lechler als Renn- 
tagen gedeutet. Da alle Runennamen mit 
dem Laut beginnen, den die Rune aus- 
drüdt, dürfte die w-Rune zur Steinzeit 
vielleicht „Wagen“ geheifen haben, wobei 
Bildbedeutung und Lautcharakter ſehr wohl 
nebeneinander beftanden haben können. Im 
Anfchluß hieran lehnt Neckel die Entleh- 
nungstheorie ganz entfchieden ab; vielmehr 
handelt es fich einfach um eine Urverwandt⸗ 
haft dev entjprechenden Schriftiyfteme. 
Hertha Schemmel. 

Die Sonne. Monatsjchrift für Raffe, 
Slaube und Volkstuüm. Armanenverlag 
Leipzig. Vierteljährl, 2,40 AM. Heft 1/34. 

Im eriten — des neuen, 11. Jahrgangs 
fordert Bernhard Kummer „Neuordnimg der 
Religionswifjenfchaft" und für die germanifche, 
„heidniſche“ Gottverbundenheit das Recht, nach 
ihren eigenen Geſetzen beurteilt zu werden; das 
meitverbreitete Zerrbild vom germanijchen 
„Heidentum“ iſt weſentlich dadurch mit geſchaf⸗ 
fen worden, daß die angeblich „objektive“ ver- 
gleichende Religionsgejchichte als den Maßſtab 
für die fittliche Höhe einer Religion grundfäß- 
lich die religiöfen Empfindungen und Schöp- 
fungen orientafifcher Raſſen einſetzte. 

E. W. Oppel wendet in einer gut durch⸗ 
gearbeiteten Studie „Gibt es zwischen Subeten- 
deutſchtum und Tſchechen Raffenunterfchiede?" 
die Erkenntniſſe und Hilfsmittel nenzeitficher 
Erbforſchung auf einen greifbaren Fall an. In 





drei böhmischen Nachbardörfern, einem deutfch- 
ſtämmigen, einem tfchechifchen und einem Mifch- 
lingsdorf, beſtimmt ev die Raſſemerkmale, die 
ſich ungeachtet der gemeinfamen pofitifchen Ver⸗ 
hältniffe deutlich in den Dorfbewohnerſchaften 
ausprägen. Das. Verfahren, einige deutlicher 
erkennbare Erbmerfmale und ihre möglichen 
Verknüpfungen ſo durch Buchftabenfennzeichen 
darzuftellen und ihre Verteilung danach un- 
mittelbar in Schautafeln auszumerten, ift ge- 
ſchickt und — auch der Verſuch, die 
weſtiſche Raſſe und die ſogenannte „dinariſche 
Rafie” weiter aufzuteilen, verdient Beachtung. 
— Das Verfahren konnte hier an Verhältnij- 
fen erprobt werden, die feine Nichtigkeit durch 
Vergleich mit den verjchiedenen Mutterfpra- 
hen nachprüfen ließen, Es follte nunmehr vecht 
eifrig in geſchloſſenem deutfchen Sprachgebiet 
weitergeführt werden, zumal mo bejondere po- 
fitifche oder konfeſſionelle Eigenarten ihrer raſ⸗ 
ſiſchen Erklärung harten. 





Hamburg. Am 12. Februar 
1934 nahmen die Hamburger 
Mitglieder der Vereinigung 
an einem. vom Verein für 
Hamburgiſche Gefchichte ver— 

anftalteten Vortrage über 
„Die germanifche Kultur im Niederelbe— 
gebiet zur Eiszeit” teil. Der Vortragende, 
Herr Willi Wegemwiß, Leiter des 
Helms-Mufenm in Harburg, machte an 
Hand zahlveicher ausgezeichneter Lichtbilder 
intereffante und aufſchlußreiche Ausfüh- 
rungen. über die germaniiche Frühkultur 
um Chrifti Geburt, namentlich auf Grund 
der Funde auf den Gräberfeldern bon 
Harfefeld und Mahndorf, die ein ſehr rei- 
ches Material für die germanifche Gefchichte 
hergegeben haben. Im Anſchluß fand noch 
ein gejelliges Zufanmenfein ſtatt, das Ge- 
legenheit zu vielfeitigem Bedanferaug- 
tauſch bot. Es wurde befchloffen, Zuſam— 
menfünfte im Anjchluß an Vorträge etwa 
alle zivei bis drei Monate ziwanglos auch 
fernerhin abzuhalten. 

(Etwaige Mitteilungen an Herrn Di- 
teitor Sturm, Hamburg 39, Scheffel- 
ſtraße 24a.) 

Ortsgruppe Mannheim - Lndtvigähafen. 
Das Winterhalbjaht wurde in der Yaupt- 
Ko: durch monatlihe Sitzungen ausge— 
üllt, die durchſchnittlich von 26-80 Mit- 














Friedrich Stählin bejpricht in dem Aufſatz 
„Erloſchener Adel” den erbbiologiſch verhäng- 
nisvollen Einfluß der chriftlich-Elöfterlichen Le— 
bensform des Mittelalter auf das Ausfterben 
des germanifchen Adels. 

Aus einem Aufſatz bon Heinz Anıberger feien 
einige Sätze angeführt, die heute Allgemein- 
güftigfeit haben und fich Dem Sinne nach deden 
dürften mit der Forderung, die Reichöminifter 
Dr. &oebbel3 zu Beginn jeiner Rede vom 
20. März erhob: 

„Keine zuderfüßen blonden Engel waren 
fie (d.h. die Germanen), fondern fefte nor- 
difche Bauern; und wir verbitten uns, daß 
man unfere Vorfahren zu etwas ‚verkitjcht‘, 
was fie nie geweſen jind. — Exnfthafte For- 
fung über nordifche und germanifche Vor— 
zeit, gemeinfaßliche Darftellungen wirklichen 
norbifchen Geijtes- und Kulturguts tun der 
‚Zeit mehr not, als eine urteilsloͤſe Idealifie⸗ 
zung alles Nordifchen und Germanifchen.” G. 
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DER 
DR £ 
gliedern und Freunden beſucht waren. Im 
Scheiding ſpräch Prof. Dr. Uebel über 
Bücher, beſonders Neuerſcheinungen, zur 
deutſchen Vorgefchichte, im Gilbhart über 
die Haingeraidegemeinden in 
der Pfalz, altgermanifche Waldbeſitz 
genoffenfchaften, die ſich bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert erhalten haben, und in deren Ge— 
biet fih noch eine große Anzahl germani- 
ſcher Heiligtümer nachweifen laffen. Am 
Sitzungsabend im Nebelung legte Dipl.- 
Ing. Sr. Ranke das Ergebnis feiner 
Unterfuchung zwecks Feftftellung von Ox=- 
tungslinien im Odenwald, in 
der Bantbrunbbembagniiden 
liegenden Teilder Rheinebene 





‚ dar. Im Zulmond wurde unter Führung 


von Brof. Dr Gropengießer vom 
Altertumsverein die Ausgrabungen an der 
Stelle des im Dreiftgläßtigen Krieg ein- 
gegangenen Dorfes Herrheim aus 
der Karolingerzeit befichtigt. Yın 21. feier- 
ten wir, zuſammen mit Freunden der 
A D. ©. im Friedrichspark in Mann— 
heim Das Julfeſt: die Entzündung des 
winterlichen Sonnenmwendfeners und ber 
Feuerſpruch waren allen Beteiligten, unter 
denen fich befonders auch Jugend befand, 
ein tiefes Erlebnis. Im Hartung fprach 
Frau 2. Döpfner über Entftehung 
und Berbreitung des Haken? 


127 

































Iveuzes. Sm Hornung wurde vor einem 
größeren Kreis über die Ura Linda- 
Chronik gejprochen. Ferner nahmen wir 
an den vom Altertumsverein vexanftalteten 
Borträgen von Dr. Siegfried Kad- 
ner über „Das Kulturbemwußt- 
jr der Gegenwart und die 

eutihe Vorzeit“ und von Dr. Fr. 
König über „Die Heiligtümer 
der Ösningmarf” teil. Um meitere 
Kreiſe zur Beichäftigung mit der deutfchen 
Vorgefchichte anzuregen, den Mitgliedern 
zugleich die Möglichfeit einer größeren 
Vertiefung in die Vorgefchichtsfragen zu 
bieten, veranftaltete der Leiter der Oxts- 
gruppe im Rahmen der Deutfchen Schule 
für Volksbildung einen Arbeitsfreis 
über deutfhe Vorgeſchichte, der 
gut beſucht wurde. Unjere Bücherei, 
die allerdings exft 20 Bände und Bändchen 
umfaßt, ift ebenfalls in den Räumen der 
Deutfchen Schule, wo auch „Germanien” 
ie untergebracht, um fo noch Außen- 
ftehende Teichter mit den Aufgaben und 
Zielen der Vereinigung bekannt zu machen. 


& 3 

Fliegeraufnahmen zur Feſtſtellung frü- 
herer Anlagen. Bereits einige Jahre vor 
dem Stiege hatten deutſche Flieger be— 
merkt, daß man aus der Luft auf der Exde 
Figuren erfennen kann, die man auf der 
Erde ſelbſt nicht wahrnimmt. Eingeebnete 
Wälle, Gräben, Erdwerke aller Art zeichnen 
fich noch ab, wenn auch ſchon feit langer 
Zeit der Pflug darüber Hingegangen ift. 
Einmal darauf aufmerkſam geworden, jtellte 
man Beobachtungen an, die ergaben, daß 
fich folche Spuren fehr lange erhalten, daß 
fie für Sahrtaufende unvergänglich find, 
wenn die Gegend unberührt geblieben oder 
nur wenig gejtört ift. Bei der fcharfen Be— 
obachtung aus der Luft während des Krie— 
ges, wo jede feine Linie, die in dem Kampf⸗ 
gelände entftand, genau verfolgt werden 
mußte, ergab fich von felbft, daß man ſich 
daran getwöhnte, ſolche Spuren auf der 
Erde zu bemerken und zu verfolgen. Nach 
dem Striege kam man bald darauf, diefe 
Spuren für die Erforfchung der früheren 
Beichaffenheit einer Gegend auszunusen, 
und Heute kann der Vorgefchichtsforfcher, 
der umfangreiche Ausgrabungen machen 
will, ohne die liegeraufnahmen, die ihm 
viel unnötige Arbeit erfparen, gar nicht 
mehr auskommen; fie zeigen ihm mühelos, 
wo ex feinen Spaten anzufegen hat, wenn 
er größere Anlagen freilegen will. Bekannt 
find die Veröffentlihungen, die zumächft 
aus England überrafihende Erfolge zeigten, 
dann aber auch befonders aus Südamerifa, 
wo mar den Flieger für die Erforfchung 
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bisher unzugänglicher Gegenden in weite— 
ſtem Maße ausnußte. 

Wenn wir und auch darüber klar fein 
müffen, daß der Flieger nicht alles feftzu- 
ftellen vermag und ein negatives Ergebnis 
nicht immer auf ein Nichtvorhandenfein 
ſchließen läßt, fo wird es fi) doch emp- 
fehlen, auch bei uns diefer Art der Er- 
forihung des heimatlichen Bodens mehr 
Aufmerklamteit zuzuwenden. Bon unferer 
Seite find feit Jahren Verſuche gemacht, zu 
Beobachtungen diefer Art anzuregen, da e3 
auch für die ——— weſentlich iſt, ihr 
Auge durch ſolche Beobachtungen zu üben. 
Sehr erfreut waren hir deshalb, als fich 
dor einigen Wochen ergab, daß von dem 
Flugdienft Richard J. Kern in Berlin-Wil- 
mersdorf, Kreuzuaher Straße 46 gerade 
diefem Punkte beveits feit langer Zeit ex- 
höhte Aufmerkſamkeit zugewendet worden 
ift, da der N des Flugdienftes, der im 
Feldzuge als ® 
dem der Geländebeobahtung und Erfor— 
ſchung ganz befondere Beachtung gewidmet 
hat, infolgedeffen große Übung darin befißt, 
und bereits zahlveiche Objekte beobachtet 
und aufgezeichnet Hat, die ihm auffallend 
waren. Unferen Freunden, welche Auf- 
Hörung im diefer Richtung wünfchen, kön— 
nen wir nur empfehlen, fi) mit dem lug- 
dienft Kern in Verbindung zu ſetzen, der 
dann gern bereit ift, gelegentlich feiner 
bielen Flüge Beobachtungen anzuftellen und 
auf Beitellung auch Aufnahmen zu machen. 
Notwendig find natürlich ganz genaue An— 
gaben mit Einzeichnung in das betr. Meß— 
tifcehblatt. Es würde ung freuen, wenn durch 
diefe Anregung der Erforfchung der Vor— 
geſchichte unſeres eigenen Volkes ein Ge— 
biet erjchloffen würde, das bisher viel zu 
wenig beachtet worden ift. t. 

Inhaltsverzeichnis für die 4. Folge don 
„Sermanien”. Das Inhaltsverzeichniz für die 
4. Folge, 1932, ift jebt gedruckt und fteht un— 
jeren Mitgliedern auf Anfordern foftenlos zur 
Verfügung. Anfragen an die Geſchäftsſtelle der 
Bereinigung, Detmold, Bandelſtraße 7 erbeten. 

Tagung in Bad Harzburg. Wie bereits 
mitgeteilt wurde, findet die 7. öffentliche Ta- 
gung der „Vereinigung der Freunde Ger- 
manifcher Vorgeſchichte e. B.” dom 22. bi3 


24. MaiinBad Harzburg ſtatt. Die 


Tagesordnung Wurde bereits im 
Heft3 von „Germanien” veröffentlicht, wor— 
auf nochmals ausdrüdlich hingewieſen jet. 

Unſere Mitarbeiter werden wiederholt ge 
beten, in ihren Beiträgen BED DDnEt mög- 
Tichft zu vermeiden. Daß di 





ies fehr gut mög 
lich ift, Haben wir in entiprechenden Aus— 
führungen des legten Jahrgangs hinreichend 
begründet. 


Sch 
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Marineflieger tätig ivar, feit- 
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Errichtung einer Erternfteine-Stiftung 


Die Regierung des Landes Lippe hat folgende Verordnung erlaſſen: 

$1. In der Abficht, die Externfteine bei Horn und deren Umgebung als Natur-— und Kul- 
turdenkmal zu erhalten, in einer der Überlieferung entfprechenden und der Landfejaft an- 
gepaßten Form zu geftalten und dem deutfchen Volke zugänglich zu machen, wird hiermit 
als Stiftung öffentlichen Rechts mit eigener Nechtsperfönlichkeit die Erternfteine- 
Stiftung errichtet. 

$ 2. Zur Erfüllung ihrer Aufgaben werden der Stiftung aus dem Dominalvermögen 
des Landes Lippe folgende Parzellen zu Eigentum übertragen: 

Aus der Gemarkung Kohlſtädt-Horn Kartenblatt 5 die Parzellen 23/2, 21/3, 20/4 und 
24/6; 
aus der Gemarkung Holzhaufen Kartenblatt 3 die Parzellen 223/101, 138/100, 139/100, 
215/102, 103, 104, 105, 106, 218/109, 164/122, 217/122, 222/122, 216/120 und 121; 
aus der Gemarkung Holzhaufen Kartenblatt 4 die Barzelle 171/42. 

Mit der Übertragung der Wegeparzellen 216/120, 121 und 24/6 ift ein Übergang der Un— 
terhaltungspflicht nicht verbunden. 

Das Land Lippe verpflichtet fich, dev Stiftung für jedes Saushaltjahr achttaufend Neichs- 
mark als laufende Rente zu Üüberweifen, auch fonft die Zwecke der Stiftung weitgehendſt 
zu fürdern und durch Zuwendungen, VBerpflichtungsübernahmen und Bürgfchaften wie 
foftenfreie Betvenung in Bau- und Forftangelegenheiten zu unterſtittzen. 

Der Stiftung wird an dem im Gebiete der Externſteine gelegenen Grundeigentum das 
Enteignungsrecht verliehen werden. 
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$ 3. Die Stiftung ift eine gemeinnüßige milde Stiftung im Sinne reichs- und landes— 
geſetzlicher Beſtimmungen iiber Exhebung von Steuern, Gebühren und Koften. Sie ift dem- 
entprechend von der Entrichtung devartiger Abgaben befreit. 

$4. Die Stiftung hat ihren Sit in der Stadt Detmold. 

Sie wird durch ihren Vorftand verivaltet. Der Vorſtand führt ein Dienftfiegel nit dem 
lippiſchen Landestvappen. 

$ 5. Der Stiftungsvorftand befteht aus 

1. zwei auf Lebengzeiten berufenen Mitgliedern, 

2. dem jeweiligen Reichsführer der Schußftaffeln der NSDAB,, 

3. dem jeweiligen Birgermeifter der Stadt Horn, 

4. dem jeweiligen Landrate des Kreifes, in deffen Bezirk die Externſteine liegen. 

Die lebenslänglich berufenen Mitglieder find ermächtigt, ihre Nachfolger zu beftimmen; 
für dieſe gilt das gleiche. Unterbleibt die Berufung eines Nachfolgers oder wird fie unmög- 
lich, fo beftimmt der Gauleiter des Gaues der NSDAP., zu dem die Stadt Detmold gehört, 
den Nachfolger. 


$ 6. Zur Unterftügung des Vorſtandes wird ein Beirat gebildet, der in Fragen der Iand- 
ſchaftlichen und Fünftlexifchen Ausgeftaltung des Stiftungsgebietes zu hören ift. Dex Vor⸗ 
fand beſtimmt über eine etwaige Erweiterung des Beirats. 

Auf Lebenszeiten werden berufen: 

a) der Reichgftatthalter und Bauleiter Dr. Meyer in Münfter i. W. als Vorftandsmit- 

glied und für feine Perſon als Ehrenvorfitender des Vorſtandes, 

b) der Oberregierungsrat Dr Oppermann in Detmold als Vorfigender des Bor- 

ſtandes, 

c) der Profeſſor DSchultze-Maumburg in Weimar, 

d) Der Direktor Teudt in Detmold, 

e) der Landestonfervator Bollpradtin Detmold, 
ſämtlich als Mitglieder des Beirates, und mit der Befugnis, ihre Nachfolger zu beftimmen; 
8 5, Abſ. 2 gilt entfpxechend. 

8 7. Das Amt eines Borftands- und Beivatsmitgliedes ift ein öffentliches Ehrenamt. 
Eine Vergütung wird den Mitgliedern nicht gewährt, bare Auslagen werden ihnen aus 
Mitteln der Stiftung erftattet, 

Die auf Lebenszeit berufenen Mitglieder gehen der Befugnis, ihren Nachfolger zu beftim- 
men verluſtig, wenn ihnen durch Strafgerichtsurteil die Fähigkeit, öffentliche Amter zu be- 
Heiden, vechtsfräftig aberkannt ift; ihre Nachfolger werden für diefen Fall nach 8 5 berufen. 

$ 8. Der Vorfigende hat die Befchlüffe des Vorftandes auszuführen; im übrigen führt ev 
unter eigener Verantwortung die Gefchäfte jelbftändig. Ex beftimmt aus der Reihe der Vor⸗ 
ſtandsmitglieder feinen Vertreter. 

Der Borfigende vertritt die Stiftung gerichtlich und außergerichtlich. 

Erklärungen, durch die eine Verpflichtung gegenüber der Stiftung begründet werden ſoll, 
bedürfen der Unterſchrift des Vorſitzenden oder ſeines Stellvertreters und der Beidrückung 
des Dienſtſiegels. 

Der Vorſtand kann eine Geſchäftsordnung erlaſſen. 
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89. Der Vorſtand iſt beſchlußfähig, wenn der Vorſitzende, oder im Falle feiner Verhinde— 
rung fein Stellvertvöter und zwei weitere Mitglieder des Vorftandes anweſend find. 

Der Vorſtand faßt feine Befchlüffe mit Stimmenmehrheit; bei Stimmengleichheit eni= 
fgeidet die Stimme des Vorſitzenden. Zur Veräußerung von Grundſtücken der Stiftung tft 
die Zuftimmung aller Mitglieder des Vorſtandes erforderlich. 

$ 10. Der Vorftand ann die Sagung der Stiftung ändern und über die Auflöſung der 
Stiftung wie die weitere Verwendung des Stiftungsvermögens befchließen. 

Solche Befchlüffe können nur bei Anweſeuheit aller Mitglieder des Borftandes und nur 
nit Zuſtimmung des Vorfigenden gefaßt werden; fie bedürfen der Genehmigung der Auf- 
ſichtsbehörde. 

$ 11. Die Lippiſche Landesregierung führt die Aufficht über die Stiftung, die ſich jedoch 
nur darauf erſtreckt, daß die Satzung fo beachtet wird, wie es der Zweck der Stiftung erfordert. 

$ 12. Diefe Verordnung tritt mit dem 1. April 1934 in Kraft. 

Detmold, den 31. März 1934. 

Lippifche Landesregierung. 
Riede. 


Die Irminſäulen bei Altenbeten und Dorf 
Irmenſeul bei Hildesheim Richtweifer der Kömer kämpfe 


Don Amtsgerichtsrat Dr. Wilhelm Müller, Weimar 


Vorbemerkung der Schriftleitu ng: Bon den verſchiedenen, Irminſulen, Die im 
alten Sadjenland geftanden haben, nennt Dr Müller, außer der bet Burgfcheidungen, noch zwei: 
Auf der Egge beim Bullerborn bei Altenbefen und bei dem Dorfe Irmenſeul bei Hildesheim. 
Die ſachkundig und gewiſſenhaft begründeten Darlegungen, die ſich mit der Teutoburgfrage 
und mit dem Germanifusfeldgug und dem dreigigjührigen Sachſenkriege Karls des Franken 
dejchäftigen, jind gerade jebt recht bemerkenswert; lief doch Firzlich durd) die Preſſe eine phan⸗ 
tajtifche, auch glei) mit ſtimmungsvollem Bilde gejchmitdte Nachricht, die in fachlich unhalts 
barer Darftellung, mit falſchen Jahreszahlen und faljıhen Ortsnamen die Bermannzichlacht, 
„die“ Irminſul und „den“ Kampf Widukinds gegen Karl den Franken auf einen Berg in der 
Nähe von Vlotho bannen wollte 

Meine 1933 im Fri Fink-Verlag, Weimar; erfchienene Schrift „Bon Höxter bis Horn, 
Ein ftrategifcher Löfungsverfuch zur Teutoburgfrage“, hat von zivei Autoritäten warme 
Anerkennung gefunden. Geheimrat Schuchhardt hat fie in feinem Bortrag über den 
Varuszug auf der holländifchen Univerfität Groningen als eine „erhebliche Förderung” 
der Tentoburg-Forfchung bezeichnet (vgl. Hiſtoriſche Zeitfehrift, Bd. 149, ©. 1 ff), während 
der Germaniſt Prof. Dr. Guſtav Neckel fie in Heft 9 von „Bermanien“ 1933 einer ein- 
gehenden, fehr anerkennenden Beſprechung unterzog, ja in feiner Abhandlung über „Feld⸗ 
herrntum und Kriegskunſt der Germanen“ ihr in militäriſcher Hinſicht reſtlos folgte. 

Es iſt der Zweck meiner Schrift, die Blicke unſerer Forſcher, insbeſondere unſerer 
Archäologen, auf diejenige Landſchaft zu lenken, auf die fie ſich von Anfang an hätten 
richten follen, von der fte fich aber in ſchier unbegreiflichem Abſchweifungsbedürfnis ftändig 
abwandten: den geradeſten und Fürzeften Weg von Xanten (Saftra Vetera) zur Wefer, 
d. h. die Lippeſtraße und ihre Hellwegfortfegung nach Paderborn und über den Dribur- 
ger Paß nach Hörter und auf den fich über diefe uralte Heerſtraße zur Wefer viegelartig 
zwiſchenſchiebenden, nah Oſten jäh abfallenden Gebirgskamm der Egge, der wie kein 
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zweiter Teil des langgeſtreckten Osning den topographiſchen Erforderniſſen gerecht wird 
die uns Dio und Tacitus für den Varuszug überkiefern. Carl Schuchhardi hat es in 
feinem Vortrag in Groningen eindringlichft betont, daf Paderborn und immer wieder 
Baderborn, jener hochbedeutfame Knotenpunkt einer ganzen Reihe wichtiger frühgefchicht- 
licher Strafen, unbedingt den Ausgangspunkt für die Ortsbeftimmung der Teutoburger 
Schlacht Bilden muß, daß hier das äußerſte Ende des Bruktererlandes lag, wo Ger⸗ 
manicus im Jahre 15 ſtand, bevor er den nahen Schauplatz der Barustataftrophe betrat, 
und daß wir bei der Suche nach dem berühmten Standlager der Römer an der Wefer, 
auf deffen genaue Firierung die Mehrzahl unferer Forſcher viel zu wenig Sorgfalt Tegte, 
nur mehr zwiſchen Hameln oder Höxter als Übergangspunkten der beiden älteften Haupt- 
ftraßen ins Cheruskerland zu wählen haben. Denn die Bedenken, die ſich in letzter Zeit 
gegen Dinden (Hans Delbrüd) vichten, haben fi) derart verftärft, daß diefer Punkt end- 
gültig aus der Diskuffion ausfcheidet, nachdem Carl Schuchhaxdt zu den verſchiedenen Be- 
denken, die dev Verfaffer in jeiner Schrift gegen Minden vorbrachte, in feinem erwähnten 
Vortrag noch ein getwichtiges Stammestundliche fügte: daß nämlich fein einziger der 
vömifchen und griechifhen Schriftfteller, die uns über die Varuskataſtrophe berichten, 
den Stamm der Angrivarier als beteiligt nennt, in deren Südgrenze Minden fällt, was 
aber unbedingt der Fall jein müßte, wenn jenes Standlager bei Minden Ing. 

Im Gegenfah zu Dr Küthmann, der fi) für Hameln ausſprach, tritt der Ver— 
faffev mit Entfehiedenheit fir Hörter ein. Nicht allein, weil Lippeftraße und Hellwegfort- 
fegung, welch Teßteve nach Dr. Krügers Feftjtellungen unmittelbar auf Höxter—Corvey 
zielte und dort einwandfrei aus einer Reihe mittelaltexficher Urkunden nachweisbar iſtt, 
für Varus und ſeinen ſchwerfälligen Troß auf dem Hinmarſche die geradeſte und kür— 
zeſte Verbindung darſtellte, ſondern weil der ſcharfe Gebirgskamm dev Egge, wenn er bei 
Driburg einmal paſſiert war, bei dem mauerartigen Abſturz feiner Oftfeite im Ernſtfalle 
für ein Heer ein ſchier unüberwindbares Hindernis bildete. Höxter bzw. das Gelände 
nördlich von Corvey al3 Ort des Standlagers, Driburg als der des exften, noch unver 
fehrten Marfchlagers, auf das bekanntlich Germantcus zuerft ftieß, und dev Ofthang der 
Egge zwwifchen den Gebirgspäſſen von Driburg und Horn als eigentliche Kampfftrede 
find diejenigen Stellen, die die Aufmerkſamkeit unferer Forſchung verdienen. Es ift das 
Kernland der fogenannten „Wejer-Feftung“, das Zentrum des Weferherglandes, für 
welches der Paß von Driburg das „Sprungbrett“ bildet, aus dem heraus aber ein Heer 
— vollends auf fchlechtem Urwaldwege angegriffen — gegen eine unüberfteigbare Wand 
anrennen müßte. 

Was uns die Anfegung dev Varuskataſtrophe in diefer Gegend aber noch be- 
ſonders nahelegt, ift dev Standort und die Bedeutung der Irmin— 
fäule, die feit Ferdinand von Fürftenberg auf Grund des Berichtes Einhards über 
ihre Zerftörung durch Karl den Franken (772) und des plößlichen Auftauchens eines 
Springquells inmitten einer fonft waſſerarmen Waldgegend, an dem ſich das dürftende 
‚Heer exlabte, mit Necht auf dem trodenen Kreidefamm der Egge in der Nähe des befann- 
ten Bullerborns bei Altenbefem gefucht wird, der bis 1634 in der Tat ein 
intermittievendev Springquell war — eine Unficht, der auch von Ledebur und Pertz folgte 
und der ſich auch Carl Schuchhardt nähert, der ſowohl die irrige Meinung, daß jene 
Irminſäule bei Marsberg an der ftändig mwafferführenden Diemel geftanden habe, als 
auch die von Giefers verfochtene Anficht, daß ihr Standort auf der burg bei Driburg 
anzunehmen fei, endgültig abtut. 

Einen Hinweis über ihre Bedeutung bietet uns, wie auch Guſtav Nedel in feiner aus- 


Weſtfäliſche Zeitſchrift für Geſchichte u. Altertumskunde 1929 u. 1931, Korreſpondenzblatt 
des Gejamtvereins d. deutſchen Geſchichts- u. Altertumsvereine, 1932, Nr. 4, „Die vorgeichicht- 
lien Straßen in den Sarhfenfriegen Karls des Großen“. 
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führlichen Abhandlung „Irmin und feine Brüder” in Heft 1 und 2 der „Moxdifchen 
Melt” 1933 hervorhebt, jene von Widufind von Corvey bezeitgte Siegesfäule der heid- 
niſchen Sachſen nach dem großen Siege bei Burgſcheidungen an der Unſtrut (531). Es 
war eine Säule zu Ehren Zins, des Kriegs-, urfprünglich aber oberften germani— 
{hen Himmelsgöttes (= Zeus = Deus). Und fie ftand, wie ich unter erfreulicher Zu- 
ftimmung Guſtav Nedels dargelegt habe, dicht bei jenem Bullerboen, nämlich auf der 
ftattlichen, mit ihren 436 m nur wenig dev höchſten Erhebung des ganzen Osning, dem 
Bölmerftot (468. m) nachftehenden Bergkuppe des Dübels Naden (Teufels 
Naden) zwiſchen Driburgund Altenbefen auf der DOftfeite der Egge, die 
einen weiten Einblick auf den im Talgrund ſich ziehenden Seitenlängsweg bietet, dev 
meiner Überzeugung nad) der Unglüdsmweg des VBarianifchen Heeres war. 

Wir haben indeffen außer jenen beiden Irminſäulen ohne Zweifel noch eine dritte befeffen, 
deven Standort ung das Dörfhen SZrmenfenl,2,5Meilenfüdlih vonHildes— 
heim (1298 in 3Urkunden „Ermenfulle” genannt), am Ofthang des ftattlichen Waldmaſſivs 
der Sieben Berge und des Sackwaldes bei Alfeld und die nahe Waldhöhe ,Teufels kirche“ 
verrät. Steht es feft, daß jene Irminſäule dei Burgſcheidungen ihre Entftehung einem be— 
deutenden Friegerifchen Ereignis verdankt und daß wir ein gleiches in noch erhöhten Maße 
für jene in einfanfter Waldgegend ragende, noch weit berühmtere bei Driburg Altenbefen 
bejahen dürfen, fo werden wir ſchwerlich fehl gehen, dasſelbe auch für die bei Hildesheim an— 
zunehmen. Eine alte Überlieferung! erklärt den Namen des Dorfes Irmenſeul fo, daß hier 
die von Karl dem Großen zerftörte, von den Sachfen heimlich wiedergeraubte, fpäter don 
Ludivig dem Frommen in Corvey nen aufgefundene columns Arminii (!) beim Trans- 
port von Corvey nad) Hildesheim durch plöglihen Überfall der Sachfen im 
Sadmwalde in große Gefahr geraten, aber ſchließlich nach heftigem Abwehrkampf glück— 
lich nach Hildesheim gefchafft worden fei. Es ift auf den erſten Blick erkennbar, daß hier 
größtenteils Legende vorliegt. Denn die im Dom zu Hildesheim aufgeftellte jogenannte 
Irminſäule, die übrigens aus. Kalkſinter befteht, wie ex fich in den römischen Waller 
Leitungen bei Köln findet, ift eine übliche Kirchenſäule und Arbeit des 12. Jahrhunderts, 
die mit jener 772 zerftörten nicht das geringfte zu tun hat, Letztere wurde nach Einhards 
zuverläſſigem Bericht in dreitägiger mühfeliger Arbeit jamt dem Heiligen Haine und 
wohl umgebender Baulichkeiten von Karl von Grund auf zerftört und feinesfalls jpäter 
nach vorübergehender fächfifcher Beſitzerlangung von den Franken zwedlos im Lande 
herumtransportiert. Schwerlich hätte auch die Kirche, die ja möglichft alle Heidnifchen Er— 
inmerungen vernichtete und heilige Stätten in teuflifche umtvandelte, ein Intereſſe daran 
gehabt, derartige Erinnerungen von fich aus künſtlich wiederzubeleben, ja fogar eine be- 
ſtimmte Oxtlichfeit auf einen heidnifchen Namen neu zu „taufen”. Nein, der Name 
JIrmenſeul fürdiefen Ort muß uralt fein, und ihren Standort offenbart 
uns zweifellos die unfern des Dörfchens in ftiller Waldeinfamkeit gelegene Waldhöhe 
„Teufelskirche“. 

Verſuchen wir das Geheimnis dieſer Irminſäule und der ſich an dieſen Ort heftenden 
Legende zu löſen. 

Das Jahr 16 war der Höhepunkt des heroiſchen frühgeſchichtlichen Freiheitskampfes 
unſeres Volkes, die Feuerprobe ſeines genialen Führers. Von dieſem Jahre gelten ſo 
recht die Sätze aus dem herrlichen Schlußwort des Tacitus: „Er, ohne Zweifel der Be— 
freier Germaniens, in Schlachten nicht immer gleich glücklich, im Kriege unbeſiegt!“ 

Die große Weſerſchlacht bei Idiſtaviſus war ohne Zweifel eine emp— 
findliche germaniſche Niederlage. Armins genialer Plan, die Römer in der Flußniederung 
durch den Kampf mit jeinen Bundesgenofjen zu feffeln und fie dann durch einen gewaltigen 

‚1 Bol. Calvör, Das alte heydniſche und chriſtliche Niederfachfen (Goslar 1714), der ben Hiſto— 
riker Meibom und ältere Quellen zitiert. 
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nt — verborgenen Cherusker in die Weſer zu werfen 
y ge Unge tüm dev feßteren vereitelt und ins Ge— teil ehrt 
worden. Der Schauplatz diefer Weſerſchlacht muß trotz des Verfuches, i as — 
zu verlegen und mit dem Nammerlager in Verbindun si ra EL . — 
— — uns des Tacitus price ” ftäufftem *— er: er 
on Rimte N Sisbergen. Nicht die Annahme, dab in dem Ra Sis- 
ns ee en verſtecke, it für mich maßgebend. Wohl ne der een 
a — — waren (wie Langewieſche meint), die das Geſetz des Handelns 
an ichleit ver Zufammenftöße vorfchrieben, fondern, wie wir bei allen wichtigen 
| geriſchen Ereigniſſen der Jahre 9—16 deutlich erkennen, ihr genialer Gegner. Ar 
rs wicht Germanicus war e8, der, wie Tacitus ausdrücklich hewvochebt Shan 
Be er dieſer Schlacht beſtimmte. Und wenn der Knokeſchen Anſicht entgegengehalten 
Ba ni ein Bug der Römer am Oftufer der Wefer von Minden in Richtung Hameln 
f eichtfinnig geivefen wäre, jo darf man dem die Auffaffung Hans Delbrücks ent- 
Bra af da ein Heer bon 8 Legionen mit ſtarker Bundesgenoflenfchaft einen Kampf 
ae, hehe Gelände nicht zu ſcheuen brauchte, ja daß beide große Schlachten 
Jahres 16 gegen ein derartig gewaltiges Machtaufgebot ſich nur aus dem von 
Be — Gelände erklären. ch vermag daher auch die Bedenken Geheim⸗ 
Be — — a der — — am Höhen⸗ 
r eiten. Denn dort oben ſollte ja na rma⸗ 
en Schlachtplan gar nicht gelämpft werden und iſt, wenn een — 
—— — worden. Einen trefflicheren Ausſichtspunkt auf die zu den Füßen 
el erung ift jedenfalls für einen Feldherrn kaum denkbar als jener 
rs % ei Rinteln, an den fich übrigens eine uralte Sage von einem 
Be 2 ampf zwiſchen dem Papen und dem Dübel knüpft, der offenbar auf alt- 
a n a zurücgeht. Ein weiteres wichtiges Argument für Eisbergen, das 
ee . zihtig erkannte, ift der von Tacitus (Annalen IT, 12) erwähnte „Hain 
—— — „d *— groß e Dona r⸗ Heiligtum, das unbedingt zur Idiſtavi⸗ 
ee an punkt des germanifchen Heerbanns und zwar nach Tacitus der 
e ae — F Cherusker (in erſter Linie wohl der Brukterer und Chatten) in 
Bere . 9 gef anden hat. Denn bis hierher drangen nachts die römischen Kundichafter 
a. hörten „das, Schnauben der Roſſe und das dumpfe Getöfe eines zahllofen, un= 
= ne ji Heerhaufens Es iſt zu verwundern, daß keiner unſerer Forſcher für jenes 
En hs en um denjenigen Punkt ins Auge fahte, dev in der Nähe der Wefer 
en ie afür in Betracht Tommt; den fagenummwoberen Hohenftein 
Re . — der — Überlieferung eine Hauptftätte germanifchen Götter— 
im: ‚der noch heutigen Tages für den Wanderer, der von Heſſiſch-Oldendorf naht, 
e altgermaniſches Gipfelheiligtum wirkt und in deſſen Nachbarſchaft — ich nenne 
— ie Namen Blutbach, Totental, Dachtelfeld und Amelungsburg — die heidniſchen 
er n Se — — verhaßte chriſtliche Frankenheer vernichteten! Daß gerade 
Fe lie a = abgefehen von dem heiligen Charakter des benachbarten 
a — Far punkt der verbündeten germaniſchen Stämme war, leuchtet wie⸗ 
— doch über das nahe Hameln von Paderborn her jene wichtige 
a : fi va Be aus dem Weſten (mit Anſchluß aus Südweſten), auf die Earl 
(Bet ie Ares Vortrag in Groningen umd der Verfaſſer in feiner Teutoburg- 
—— und die jene Stämme benugen mußten, um fich mit dem cheruskiſchen Heer- 
a ige a Dieſelbe Heerſtraße aber muß, da Germanicus von Nordweſten vor⸗ 
Mi ” ine | os bei dem germanifhen Rüdzug und der römifchen Ber- 
E au 8 gefpielt haben, die ziveifellos zu einem Vorſtoß in das eigentliche Kernland der 
herusker geführt Hat. Denn nur fo lönnen wir die Worte deg Tacitus Annalen II, 19) 
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vexftehen, daß Diefer Stamm ſchon Anftalten traf, feine Wohnfige zu verlaffen und über 
die Elbe zu entweichen. Der Weg für diefen Vorſtoß ift aber Har vorgezeichnet: eben jene 
alte Hameler Heerftraße, die oftwärts über Elze zur Leine und 
weiter über Hildesheim nad) Magdeburg führte. 

Da aber geſchah das Unerwartete, das Armin und feines Volkes Heldenfinn zum 
höchften Ruhme gereicht: 

‚Nicht Wunden, Tranerklagen und Verheerungen erfüllten fo wie diefer Anblick (nänı- 
lich dev römiſchen Siegestrophäe bei Idiſtaviſus) die Germanen mit Schmerz und: mit 
Exbitterung. Sie, die fehon Anftalten machten, hinwegzuziehen aus ihren Wohnftgen 
umd über die Elbe zu entweichen, wollen jet eine Schlacht, greifen zu den Waffen. Volt, 
Adel, Jung und Alt fallen plößlih den vömifhen Heeredzug an, 
bringenihnin Verw irrung. Endlich erwählen fie ſich ...“ (folgt die Beſchrei— 
bung des Schauplatzes und Verlaufs der legten Schlacht). 

Kurz nach einer empfindlichen Niederlage ſteht alſo der germauiſche Landſturm in uns 
gebrochenem Kampfesmute da. Er überfällt den römiſchen Heereszug, verwirrt ihn und 
bringt den Vormarſch zum Stehen. Ein bewundernswürdiger militäri- 
ſcher und moralifher Erfolg, dereinem Sieg gleihfam! Nach dem 
Obengefagten ahnen wir, too die Oxtlichfeit jenes Zuſammenſtoßes zu ſuchen ift. Es war 
die Gegend des Leinetals bei Alfeld, der Sieben Berge und des 
Sakwaldes mit der altgermanifhen Winzenburg am Südhang, zu 
deren Füßen fich halbkreisförmig eine lange Talſch Tucht zieht, die der Römer- 
grund heißt und die dann nordwärts auf Jrmenſe ul umbiegt. Hier haben wir den 
Mendepunkt des römifchen Vormarfches zu ſuchen: Armin hatte ein ftrategifches Meifter- 
ſtück vollführt, indem ex bei Elze die öftliche Hauptſtraße auf Magdeburg verlieh, ſich in 
die füdlichen Leineberge warf und durch diefe gefährliche Flankenſtellung die Römer 
ablenkte und auf fich zog, fie dann in ſchwierigem Berggelände plößlich auf dem Marfche 
überfief und ihnen nicht nur eine empfindliche Schlappe beibrachte, fondern — fie im Sad- 
walde int Kreife herumführend — ſich durch geniale Wendung auf ihre Rüdzugslinie legte, 
um fie dann über Hildesheim in die nördlichen Moore zu Ioden, Es war ein ähnliches 
Manöver, wie es 1812 die Rufen nach ihrer Niederlage vor Moskau durch die Flanken⸗ 
ſtellung bei Kaluga ausführten, um, wie Clauſewitz berichtet, mit dem Feinde „Haſchen 
zu ſpielen“ und ihn geſchickt aus dem Lande herauszumanöverieren. 


So gehen wir ſchwerlich fehl, auch jene IrminſäulebeiHildesheim als das 


Malzeüchen eines bedeutſamen kriegeriſchen Erfolges anzuſehen: des ſiegreichen 
Treffens Armins zwiſchen den beiden großen Schlachten des Jahres 16,das 
dem römiſchen Vormarſchin Germanien — für immer — ein Ziel 
ſetzte! 

— — — — — — — 


„Vorſichtig ſuchen wir die älteſten Grundlagen des deutſchen Lebens zu verſtehen. 
Damit dies aber leicht werde, mögen wir erſt das leidige Bild aus der Phantaſie 
entfernen, welches Die Cherusker Armins und Die Sueven Marc Aurels als un, 
geſchlachte Barbaren darſtellt, die ihren Leib in rohe Tierfelle hillten, nur des 
Raubfrieges und der Beute gedachten und Die gerade im Übergange nom wandern, 
den Hirtenleben zur Aderwirtfchaft waren, als fie durch Klänge aus dem Süden 
von dem deutſchen Boden weggelockt wurden, an dem fie nur loſe hafteten. Solche 
Vorſtellung vermag gegenüber zahlreichen Tatſachen in keinem Punkte zu beftchen, 

Guſtav Freptag (1866). 
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Kampfbahn im Langelau 


Aangelau, Rönigslau und Eckelau 
Ihre Bodenbefchaffenheit und die damit zuſammenhängenden Fragen 


Bon Dr. G. Dftendorff, Danzig-Langfuhr 


Ungefähr 1 km nordweſtlich des Sternenhofes zu Oeſterholz, wo ein altes germaniſches 
Geſtirnsheiligtum angenommen wird!, in der Senne am Südweltabhang des Teutobur- 
ger Waldes, liegt das Langelau:, einige hundert Meter weiter nordöftlih davon das 
Königslau. und faſt ebenfo weit nordweitlih das Edelau. Die beiden leßteren 
grenzen unmittelbar an die Sennetrift, einen ſchmalen Streifen, der von Lopshorn (den 
altgermaniſchen Geftüt, wo beilige Pferde in freiem Gehege gezüchtet wurden) ſich jtändig 
verſchmälernd in füd ſtlicher Richtung nach dem Sternenhof (GOſterholz) führt und da 


n MW. Teudt, Germa fihe Heiligtümer. Dritte, neu bearbeitete und vermehrte Aufl. Jena 1934. 
N Langelau, KRönigslau und Edelau — drei Waldftüde, deren Name und Bedeutung 
viel umftritten find. Nantentlih das Langelau, in dem W. Teudt mit guten Gründen eine gerina- 
niſche Kampfſpielbahn vermutet. Wir fönnen hier nicht ausführlih darlegen, welde Fragen ſich an 
die drei wallumhegten Wälder knüpfen —, wer ſich näher unferrichten will, muß ſchon zu genannten 
Teudtlchen Buche greifen —, aber wir wollen doch darauf hinweiſen, wie fehr anders diefe Dinge 
angeſehen werben müffen, feitdern die Ahnlichkeit der Anlage in Alt-Upfala mit dem Dreihüg: 
beiligtum und feiner Umgebung, und dazu gehören au die drei Laue, feitgeftellt worden it. I 
befondere, feitbem befannt ift, daß auch in Alt⸗Upfala eine Rennbahn befanden Bat (f.a. Nedel, 
Über Das kultiſche Reiten in Germanien. Germanien, 1933, Heft 1, S.7-9). Eine neue Stübe 
erhält num Teudt durd die bier dargeftellte Unterfuchung, die von geologifä-fahmännilher Seite 
vorgenemmen worden ift. Scriftleitung. 
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(Überblidt von ber nördlichen Schmalſeite aus). 


endigt. An dieſer Trift führt in faft nördlicher ſchnurgerader Richtung von Schlangen bis 
zum Gudenslau (Wodanshain) die 35 m breite, mit 4 Reihen ſehr alter Eichen beftandene, 
3 km lange germanifhe Feſtſtraße vorbei. Auf einer Düne die von Langelau in Richtung 
auf das Königslau ſich Hinzieht, reihen fi in beftimmten Abſtänden 3 künſtliche, oben 
abgeplattete, in der Mitte mit einer Vertiefung verjehene Hügel (Dreihügelpeiligtum). 

Die Laue find in ihrer ganzen Ausdehnung von Wällen umgeben und haben alle ver 
ſchiedene ſehr merkwürdige, teils mehr regelmäßige, teils mehr untegelmäßige Geftalt. 
Das heutige Beſitzrecht an diefen fo eigenartigen, dicht beieinanderliegenden Grundftüden, 
wie auch an der Sennetrift, gehört dem Staat. 

Das Langelau, eine alte germaniſche Renn⸗ und Kampfſpielbahn, weiſt eine faſt 
ovale, flache Arena auf, innerhalb deren (nahe dem nordweſtlichen Rande) ein Heiner, 
flacher Hügel vorhanden ift. In etwa zwei Dritteln des Umfanges wird die Bahn im 
Dften, Norden und Süden von einem nad) außen flach anfteigenden ziemlich regel⸗ 
mäßigen und einheitlichen Dünenzug umgeben, einer natürlichen Tribüne, Sm DOften 
Hinter der Düne buchtet ih das Langelau derart auffällig aus, daß eine dort ent- 
Ipringende Quelle mit umfaßt wird, die der Rennbahn wehrfheinfih als Tränk⸗ und 
Sattelplaß diente. 

Genutzt wird das Langelau heute durch Forſten. Stiefern, Buchen, Fichten, Lärchen 
uſw. wechſeln je nach Bodenverhältniſſen ab. Merkwürdig iſt, daß die Nutzung in ſolche, 
die frühere Rennbahn ſehr ſchön kennzeichnende Teile zerfällt. Zufällig iſt jetzt die 
„Tribüne“ und der ganze Raum außer „Arena“ ohne Rüchſicht auf die verſchiedenen 
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Wall des Langelau an der nordöſtlichen Ede. 


Böden (fiehe Bodenfarte, S. 140) mit Hochwald (Hauptfächlich Kiefern, einzelne Buchen) be- 
fanden, die Arena ſelbſt ift mit jungem dichten Buchenbeftand aufgeforftet, während die 
ovale Bahn (das Geläuf) von mehr als 20 m Breite (iehe Karte) abgetrieben it und 
mit jungem Miſchholtz ſich allmählich wieder anfamt. Die merkwürdige und wohl zufällige 
Erſcheinung ift vielleicht in einigen Jahren ſchon weſentlich verwachſen. 

Geologiſch gehört das ganze Gebiet dem Randteil der flachen, hier und da zu Binnen- 
diinen aufgefürmten, diluvialen Sandformation der Senne an, unter der die älteren 
Sormationen des Teutoburger Waldes mit geringem, nad) der Mitte zu einfallendem, 
Winkel hinſtreichen und bier und da in Aufwölbungen oder Einjenfungen des Sandes 
in kleinerem Umfang nod zutage treten. 


; Es ift num jehr merkwürdig, daß die 3 Laue (Lindelau wurde nit mit unterſucht) 
in dieſem Sandgebiet gerade die Stellen umfafjen, wo die älteren Formationen entweder 
öutage treten, wie in der Arena und dem öftlihen Randteil des Langelaus und dem 
großen Weitteil des Edelaus, oder unmittelbar im Untergrund anftehen, wie unter dem 
Königslau und faft dem ganzen übrigen Langelau, wo das fladlagernde ältere Geſtein 
im Oſten und Norden nur von einer Düne und deren Ausläufern überſchüttet iſt. 
ee ſich um einen grauen, tonigen Kalffteinmergel der Oberen, nicht weiter zergliederten 
Unter dem Einfluß der Bodenbildung ift diefer Mergel zu einem braunen Maldboden verwittert. 
Unter dem Einfluß von Vegetation und der großen Bodenfeuchtigteit entlalfte der Mergel in 


feinem oberen Teil von wenigen bis vielen dzm und zerfiel zu einem tonig-Iehmigen Geftei 

unfer den Einfluß der eindringenden Luft oxydierte, — ee 
< Brauner milder Humus und Eifenhydroxyd in kolloidaler Form erfüllten und überzogen die 
Spalten und Klüfte des Rohbodens, die den Pflanzenwurzeln guten Raum gewährten. Bei weiterer 
Entwidlung wurde auch der Ton der oberen Schichten in tiefere fortgeführt und Bleihfand blieb 
zurüch, ſo daß an weiter fortgeſchrittenen Stellen der Boden verfandet iſt. Je nad örtlichen Be— 
dingungen ift der braune Waldboden mehr oder weniger ſtark gebleicht und gleichzeitig oberflägig 
verfendet. Beim ſchwach gebleichten in der oberen Rennbahn herrſcht folgendes Profil vor: 


. — gebleichter brauner Waldboden, flache Lage in der nördlichen „Arena“; dichter Buchen⸗ 
jungwald. 
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A, 1 cm Laubmulldede. 
A, 3—4 cm grauſchwarzer, gut humofer, Frümelnder, lehmiger Sand, ſtark durchwurzelt, mit 
vielen Bleichkörnern durchſehtt. 

AB 8 cm gelbgraubrauner, ſandiger Lehm, ſchwach humos, matte Roftanflüge polyedriſch, 
frümelig. 

B brauner, mürbe polyedrifder, ſchwerer Lehm mit vielen Poren und diden ſchokoladenbraunen 
bis gelbbraunen Überzügen von Roſt und Humus auf den Polyedern, durchſetzt von Bleich— 
fleden. 

C grauer, toniger, fteiniger Mergel. 

Die gröhten Flächen des anftehenden Mergels, d. h. die mittlere Rennbahn und das weitliche 
Edelau, werden von mittel ſtark gebleihtem braunen Waldboden eingenommen. Der Gübteil der 
Rennbahn bis zur Düne und die Fortfegung der Mergelfläche ſüdlich der Düne ift ſtark gebleicht, 
ſaſt ſchon ein Übergang zu roſtfarbenem Waldboden (Podſol — Bleicherdewaldboden). Die Krume 
iſt vollſtändig in Bleichſand überführt, der Rohboden beſteht noch aus lehmigem Sand, der ſeine 
Polyederſtruktur weitgehend verloren hat, der dichter und ſomit ungünftiger für Pflanzenwurzeln 
geworden iſt; von den folloidalen Humus-Roft-Überzügen iſt in der Hauptſache nur noch Noft in 
ungünftigerer Form zurüdgeblieben, wie es folgendes Profil zeigt: 

Start gebleihter brauner Waldboden, flahe Lage im Südieil der Rennbahn, Lichtung bededt 
mit Moos und Gräfern. 

A, 3—4 cm grauſchwarzer, humoſer Sand mit vielen Bleihtörnern, 

A; 7 cm grauvioletter Bleichſand, 

B, 14 cın fledig gebleichter [hüttiger bis polyebrifcher Ichmiger Sand mit braunen Humus- und 
Roftfleden, grauen Bleichſtellen und mattem Roſt, 

B, brauner, polyedrifher Lehm, 

€ grauer, toniger Mergel. 

Auf dem Sennefand find überall roſtfarbene Waldböden vorhanden. Doc ift die verfchieben 
ftarte Bleihung ganz außerordentlich merkwürdig verteilt, 

Der öftlihe Teil des Edelaus ift ſchwach gebleicht, die Krume enthält nur wenig Bleichkörner 
und der Rohboden hat nur ſchwache Anflüge und Schlieren von Roft. Der Sand des Langelaus 
und des Königslaus ſowie ein Teil ſüdlich außerhalb des Langelaus ift mittel ſtark gebleicht, 
wie folgendes Profil zeigt: 

Mittel ftarl gebleichter roftfarbener Waldboden, flache Dünentuppe unter Tichtem Kiefernhochwald 
mit Beerſträuchern und Drahtſchmiele. 

A, 3 cm Rohhumus, 

A, 1 cm Humofer, ſchwarzgrauer Sand, viel Bleichkörner, 

A, 16 cm homogen dichter, violettgrauweißer Sand, 

B 45 cm gelbrotbrauner dichter Sand, homogen, mäßig mit Roft durchſetzt, 

C gelbweißer Sand. 

Der ganze übrige Teil zwiſchen den Lauen ift ſtark gebleicht mit mächtiger Ortsfteinbildung. 

Start gebleichter roftfarbener Waldboden, 10 m weſtlich der Nordweftede des Langelaus auf 
einer Dünenkuppe, Rrüppelfiefern und Heide. 

A, 8. cm faſt ſchwarzer, Humofer Sand in Einzellornſtruktur, ſehr viel Bleichlörner, 

A, 23 cm grauvioletter Bleichſand, dicht, 

B, 30 cm faft ſchwarzer, [dwarzbrauner harter, Dichter Ortſtein mit welliger Begrenzung nad 
oben und vorgelartigen Fortſaͤhen nad unten, nad unten mehr votbraun und mürber werbend, 
B, 40 cm dichter eifenfhüffiger Sand mit waagerechten ſchwarzen, wellenförmigen Bändern, 

C fajt weißer Sand, troden. 

Der Unterſchied zwilhen dem mittel ſtark und dem ſtark gebleichten Waldboden ft ganz außer— 
gewöhnlich ſtark, erfterer ohne jeglihe Andeutung von Dititein und letzterer mit einer außer- 
gewöhnlih mächtigen, feſten Ortſteinſchicht und mit einer mächtigen, darüberliegenden Bleichſand— 
ſchicht, die ftellenweife über 40 cm mächtig wird. 

Das allermertwürdigfte aber ift, daß die natürlichen Bodengrenzen haarſcharf mit den 
Wällen der Laue laufen. Betrachten wir 3: B. den Nordrand des Langelaus: Der Wall 
läuft hier auf einem Dünenfamm. An beiden Seiten findet ih genau dasſelbe Geftein 
(= Sennejand) vor; auf beiden Seiten ähnliche Begetation, innerhalb des Walles Kie- 
fernhochwald mit Beerjträuchern (Heidegewächſe), auferhalb des Walles Heide- und 
KRrüppelliefern. Doch warum ſo verfhiedene Böden? d. h. 2 m nördlih des Walles 
ſtark gebleiht mit Diiftein, 2 m ſüdlich mittelftarf gebleicht ohne Ortftein? Dies ift 
eine ganz außerordentlih wichtige Tatſache. Der Grund für dieſe verfhiedene Boden- 
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bildung auf demjelben Geftein in derjelben Lage und unter jetzt ähnlicher Vegetation 
muß in der früher verſchiedenen Benubung zu ſuchen fein. Eine Renn- und Kampfipiel- 
bahn muß waldlos gewejen fein. Nafen wird an feiner Stelle gewejen fein, zumal die 
beiten Borbedingungen dafür in dem friſchen tonigen Mergel der „Arena“ gegeben 
find. Auch der Zufhauerplag muß waldlos gewefen fein, höchſtens können ein paar licht- 
ftehende Bäume, wohl Laubbäume mit Grasunterwuchs in Art einer Parklandſchaft vor- 
handen gewejen fein. Auch dafür find die Vorbedingungen gegeben, da fajt unter Dem 
ganzen Sand auch unter dem Sandhügel in der Rennbahn der Mergel verfolgt werben 
kann (jiche Karte). Die Grasvegetation, ſowie in ähnliher Weife auch die Part- 
Grasvegetation arbeitet der Ausbleihung und der damit lehten Endes verbundenen Ort- 
fteinbildung des Bodens energifch entgegen’, die mitteljtarfe Bleihung dürfte wohl 
unter der jegigen, wohl ſchon lange fo vorhandenen Vegetation entjtanden fein. 

Im Königslau werden ganz ähnlihe Verhältniſſe geherrſcht haben, d. h. lichter, park— 
artiger Laubwald mit Gras- und Krautunterwuhs. Genügende Lebensbedingungen fand 
er troß des oberflädigen Sennefandes, unter dem in oft ſchon 30—50 cm Tiefe Mergel, 
bzw. deſſen oberjte, lehmige, Verwitterungsihicht anfteht. Der Heutige Nadelwald it wohl 
nur zufällig bzw. infolge des nit befannten Untergrundes an diefer Stelle. 

Das Edelau, nad W. Teudt das Fohlengehege des alten Lopshorner Geftüts, muß 
zum größten Teil wohl offenes Grasland gewejen fein, um die Tiere zu ernähren. Dem: 
nad) ift der Kleinere, fandige, auch nur ſehr ſchwach gebleichte Oftjtreifen heute von Nadel— 
wald bejtanden. Die Annahme W. Teudts, daß das Edelau das Fohlengehege war, wird 
auch dadurch beftätigt, daß dasſelbe in feiner größten Ausdehnung von friſchem Mergel 
eingenommen wird, einem bejonders grasgünftigen Geftein mit befonders günftigen Eigen» 
haften für Fohlen. Die beften Geftüte der Welt liegen auch heute noch in Gebieten mit 
Mergelweiden. 

Nach den Befunden ift nur eine langanhaltende Vegetationsveränderung in der Lage 
gewefen, diefe unterfhiedlihen und nach den Lauen ſcharf abgegrenzten Bodenverhältniffe 
hervorzurufen. Während die Laue alfo gewiſſermaßen gepflegt bzw. künſtlich in ihnen eine 
beitimmte Vegetation bevorzugt wurde, Tagen anfheinend die Teile zwifchen den Lauen 
To wie fie aud) noch Heute liegen —, unter lichtem Kiefernwald mit dichter, hoher Heide- 
dede. Unter dieſer, ſauren Rohhumus produzierenden Vegetation mußte es zu der ſtarken 
Ausbleihung Iommen. Dabei ijt wieder auffällig, daß in dem Gebiet der Sennetrift 
und weiter fühlih um das Dreihügelheiligtum herum der Ortſtein außerordentlih Hoch 
liegt, doppelt und mehr jo hoch als in dem weiter weftlich gelegenen Teil (jiehe Zahlen 
in der Karte). Das ift ein Zeichen dafür, daß in der Sennetrift und um das Hügelheilig- 
tum Heide allein vorgeherrſcht hat, während im weitlichen Gebiet anjcheinend Wald mit 
Heide die bedeutendere Rolle gejpielt hat.? : 

Daß der nahe Mergeluntergrund in den Lauen nicht für die verfihiedene Bleichung 
verantwortlich gemacht werden kann, geht ſchon daraus hervor, daß weſtlich und öſtlich 
des Langelaus an einigen Stellen der Mergeluntergrund bis außerhalb des Walles geht, 
und über dem Mergel hier der Sand ebenſo ſtark gebleiht und mit ebenfolher Ort— 
ſteinbank verfehen ift wie der daneben fiegende Sand ohne Mergeluntergrund. Anderer 
feits ift der Sand innerhalb des Edelaus ohne Mergeluntergrund nur ſchwach gebleidt. 
Wohl kann der Mergeluntergrund günftigen Einfluß auf die Pflanzen des Bodens haben, 
aber er hat feinen eriennbaren Einfluß auf die ihn überlagernde Bodenſchicht jelbit. 

Die Quelle in der Oſtecke des Langelaus bewirkt durch die Durchfeuchtung des Sandes 


—— H. Stremme, Die Bleicherdewaldböden, Sonderdruck a. d. Handbuch der Bodenlehre, Berlin 
Heide allein zieht das Profil ſtark zufammen, 
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bis zur Oberfläche dafelbft die anmoorige Bodenbildung. Die Quelle ſelbſt kommt da— 
durch zuftande, daß der verfleite Mergel nahe unter dem Sand eine Schwelle bildet 
und das fih auf ihm entlangziehende Waſſer ftaut. Nach Turzem, oberirdiſchem Fließen! 
verſinkt das Waſſer noch innerhalb des Langelaus an der Stelle, wo der Klei unter— 
irdiſch ſich in größere Tiefe ſenkt. Das Waſſer verſinkt in dem lockeren Sand bis auf 
den Mergel und fließt als unterirdiſches Waſſer in Richtung des Rothenbachs weiter. 
Die Teiche nordöſtlich des Laues ſind ebenfalls Stauwäſſer auf dem Mergelgrund. 

Um kurz zu wiederholen, find zwei Befonderheiten hervorzuheben, die Rage 
der Laue und die Bodenbildung in ihnen. Die Laue find außerordentlich zweck— 
mäßig gelegt, die Plätze find anſcheinend nach bodenkundlichen Geſichtspunkten forgfältig 
ausgeſucht. Unſere Vorfahren müſſen eine weitgehende praktiſche Bo— 
denkunde betrieben haben, weitgehender als ſie heutigentags vielfach verbreitet 
iff2, wie z. B. am Königslau mit feiner jegigen unzwedmäßigen Nutzung zu jehen ift. Beim 
Ausfuchen der Plätze wurde ſ. Zt. die gröhte Mergelflähe als Fohlengehege beftimmt. 
Eine faſt ovale, Heinere Mergelfläche wurde für den Rajen der Renn- und Kampfipielbahn 
ausgefuht. Der umgebende Teil, foweit er vom Mergel unterlagert wurde und für 
einen Parkwald geeignet ift, wurde faſt ganz in dies Lau einbezogen. Das Königslau, 
das ebenfalls einen Laubwald tragen follte, wurde an eine ähnliche Stelle gejekt. Hinzu 
werden natürlich) auch nod andere Gefihtspunfte treten. Jedoch ändert dies nidts an 
diefer auffallenden Erſcheinung. 

Zum zweiten find dann innerhalb diefer Laue als Folge ber ganz anderen Nutzung 
ganz andere Böden, felbft auf gleihem Geftein entjtanden, deren Grenzen meift genau 
mit den Laugrenzen zufammenfallen. 


Das Wunder des Queftenbaumes 


Von Karl Theodor Weigel, Bannover 


Man muß es einmal miterlebt haben, jenes Wunder, das fich in jedem Jahre in dem 
unbelannten Dorfe im Südharz vollzieht, tm Dörflein Queftenberg. Da zieht mitten in 
der Nacht, vor Morgengrauen, eine ganze Gemeinde mit vielen Feftgäften hinauf auf 
einen Berg, der fteil iiber dem Dorfe aufragt. Der Berg ift umgeben mit einem ur- 
alten Walle, und auf feiner höchften Kuppe vagt ein Eichenftamm, der einen rieſigen 
Kranz trägt, an deſſen Seiten Quaſten hängen, wie auch eine Quaſte an der Spitze des 
Baumes befeſtigt iſt. Eine ganze Gemeinde zieht in der Nacht zu dieſem Eichbaum, der 
den Namen „Queſte“ führt. 

Bor Morgengrauen nehmen die jungen Burfchen des Ortes, die Oneftenmannfchaft, 
den alten Kranz und die Quaften herunter. Sie werden verbrannt, und in dem Kranze 
wird ein Nachtmahl eingenommen, das aus Brot und Käfe befteht. Brot und Käfe 
bringen unter alten Bräuchen „Die Männer von Rothe” herbei, eine uralte Abgabe 
iſt darin zu erkennen, die vielleicht mit dem alten Roland, dem Sinnbild der alten Ge— 
vichtsftätte am Fuße des Berges in Verbindung zu bringen ift. Ein Hochkultifches Nacht- 
mahl twird hier gehalten — freilich nicht mehr verftanden, tvie das ganze Feſt nur noch 
leere Form ift, die auf ung gelommen ift. Fröftelnd und übernächtigt wartet man, bis 
der Morgen heraufkommt, und mit dem erften Strahle der Sonne tritt die Gemeinde 
an den Steilhang des Berges gen Dften und feierlich klingt über das ftille Tal ein 





* Urfprung des „Sinkbaches“ erwähnt in: W. Teudt, „Um Hethi“ in „Germanien”, Bielefeld 
1931, 2. Folge, Heft 5. 
® DVergleide auch: N. Braungart, Die Urheimat der Landwirtſchaft, Heidelberg 1912, ©. 17. 
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Abb. 1. Die Queſte über dem 
Queſtenberg im Südharz. 
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Abb. 2 (links). Beim Pre nal wird jähr⸗ 
lich am dritten Pfingittag der Kranz 
erneuert, 

















Abb. 3. Tanz um den Johannis⸗ 
baum im Oberharz. Girlanden 
aus Eierſchalen (Ei als Frucht⸗ 
träger) —* den Baum. 

Aufnahmen: R. Th. Weigel. 
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Choral, der ein älteres Lied abgelöft at, das alte Leute noch kennen. „Seh ich di ie⸗ 
der, Morgenlicht“ lautet der Era De Se 
Wenige Stunden Schlaf gibt es, dann stehen die Burſchen auf. Sie holen die alten 
Queſtenfahnen ab und ziehen in die Kirche, in dev am dritten Pfingfttage jeden Jahres 
der Pfarrer noch über den Sieg des Lichtes ſpricht. Eine Fahnenparade und Segnen der 
Fahnen ſchließt ſich an. Am Nachmittage iſt großer Trubel oben auf dem alten Volks⸗ 
beige. Die alten Männer und die Verheivateten haben eine wichtige Arbeit zur leiften. 
Sie binden unter vegem Umtrunf den neuen Kranz, den fie dann feierlich dem Bur— 
ſchenvereine übergeben. Und die Burſchen ziehen den neuen Kranz auf, wenn die Sonne 
ihre Schatten wieder zu werfen beginnt. Nach altem Brauche, mit Langen Stangen 
wird der were Kranz, der drei Meter int Durchmeſſer mift, aufgehift und nach alt. 
überlieferten Brauche befeftigt. Es darf nur mit Nuten gebunden werden. Ein fröhliches 
Treiben, Tanz im Saal und in Zelten fehlieht das Feſt, das unter Anteilnahme der gan- 
zen Bevöfferung und unzähliger Menſchen von nah und fern begangen wird. Der neue 
Kranz hängt wieder ein Fahr, Wieder ift der Baum dort oben auf der einfamen Berges- 
böhe neu begrünt. Ein ſeltſames Feſt voller dunfeler Erinnerungen an graue Urzeit ift 
an den Befuchern vorbeigeglitten mit Lärm und Scherz, ein echtes Volksfeſt, in dem die 

Erinnerungen von Jahrhunderten, ja, vieleicht Sahrtaufenden ruhen. 

: Biel herumgedeutet worden ift an diefem Fefte, und vor allen Dingen an dem ſelt⸗ 
ſamen Queſtenbaume. Und vielleicht liegt die Wahrheit viel zu nahe, um ſo leicht ge— 
funden zu werden. Der Sinn des Feſtes iſt als Reſt eines Mittſommerfeſtes erklärt 
worden, und doch ſcheint etwas an den Erklärungen zu fehlen. 

Wir haben ſo viele Feſte, die Menſchen zu alten Wallburgen führen, die als Wall- 
und Wehrburg eigentlich gar feinen Sinn haben können. So wiſſen wir, daß z. B. bei 

Sangerhaufen auf der Bäumelburg bis Mitte vorigen Jahrhunderts Kirmſen abgehalten 
wurden. Auf der Grasburg auf dem alten Stolberg im Südharz, auf dem — fichtfich 
zum Örunde der Chriftianifierung — eine Kapelle in früher Zeit errichtet wunde, fanden 
bis ins Mittelalter hinein Kirmfen ſtatt, die aber ihrer unchriftlichen Form wegen ver- 
boten werden mußten, und bon der Numburg am Kyffhäufer ift befannt, daß hier im 
13. Jahrhundert Kirmfen verboten erden mußten, weil e8 zu unzüchtig dabei zuging. 
Ale drei Stätten tragen vorzeitliche Wälle wie der Berg Über dem Dorfe Dueftenberg. 
Und in allen vier Wällen wurden Bolksfefte begangen. Und zwar der Überlieferung 
nach zur gleichen Zeit. Bedeutende Volksfefte zur gleichen Zeit find aus allen möglichen 
Teilen ber Heimat. überliefert. In der Schwalm findet zu dieſer Zeit die berühmte 
„Salatlirmes“ ſtatt, die auch über der Kirmes, dem Erntefeſte ſteht. Und in der Rhön, 
in Kaltennordheim begeht man zur gleichen Friſt ein Volksfeſt, zu dem von weit und 
breit die Menſchen herbeikommen. Diefes Feſt heißt „Der Heiratsmarkt“. 

Es liegt die Vermutung nahe, daß die Menſchen aus ganz beſtimmten Gründen zu 
dieſen uralten Wallburgen gekommen ſind. Daß dieſe Wallburgen eigentlich mehr 
„Wahl“ burgen geweſen ſein könnten, in denen vielleicht unter Wettſpielen eine Wahl der 
Ehegatten ſtattgefunden hat. Auch der „Walpurgistag“ könnte in anderem Lichte erſchei⸗ 
nen, wenn man diefen Maßſtab an ihn legt. Die Heilige Walpurga hat ihren Namen viel- 
leicht dazu hergegeben, um etwas abſolut Unchriſtliches verdecken zu müſſen. Daß ein 
ſittlich ſo hochſtehendes Volk wie die Germanen eine Zuchtwahl in gewiſſem Sinne be— 
trieben haben, ſteht eigentlich außer Zweifel nach dem, was wir von ihnen wiſſen. Und 
der Vollsbrauch, der in manchen Gegenden heute noch lebt, der eine „Maibraut“ und 
einen „Maigrafen“ zu wählen pflegt, weiſt geradezu darauf hin. Und daß außerdem ein 
ausgeſprochener Heiratstermin in alten Zeiten feſtlag, iſt bei einem reinen Bauernvolke 
einfach eine praktiſche Notwendigkeit. Die Arbeitskraft der jungen Frau konnte To zur 
Ernte noch nutzbar fein, und ehe die Feldbeftellung des Frühjahres einfeßte, war die 
144 





















Frau ſchon wieder in der Lage, mit werfen zu fünnen. Wir haben heute noch in Skan— 
dinavien Diefe feftliegende Hochzeitszeit in weiten Gegenden, in denen fein Menſch zu an— 
derer Zeit als im Hochfommer freien würde, 

Außer der Bezeichnung „Heiratsmarkt“ Hat nun freilich Bislang noch nichts an einen 
Hochzeittermin oder an Heiratsbräuche erinnert, aber Doch geben die verſchiedenſten Be— 
gleiterfcheimungen der Feſte und auch des Queſtenfeſtes der geäußerten Meinung recht. 
Beim Queftenfefte wird der „Kranz“ aufgewunden, daneben die „Quaſte“. Beim Johan— 
nisfefte des Oberharzes, bei dem heute freilich nur noch die Kinder mitwirken, tragen 
die Mädel Kränze im Haar, die Jungens Sträuße im Knopfloch. Beim Brunnenfeſt in 
Poppenzode bei Mühlhaufen in Thüringen ziehen die Kinder nach der uralten Quelle, 
Die Mädel werfen ihre Kränze in das Waffer, und die Jungen trachten danach, ihren 
Strauß, der an einem beſchwerten Stab gebunden ift, in diefe Kränze zu werfen, fo 
daß beide zufammten zum Boden der Quelle finfen — Refte eines uralten Opfers. Und bei 
jeder Hochzeit trägt die Braut noch heute den Kranz im Haar und der Hochzeiter den Strauß. 

Und da wiffen wir auch fchließlich, warum Braut und Bräutigam derart geziert fein 
müffen. Das ift uralte Symbolfprache des Volles. Das Kränzelein der Jungfrau, das 
muß vereint werden mit dem Straufe, der „Quaſte“, des Burfchen. Und daß noch heute 
wie vor vielen Hunderten von Jahren auf dem alten Berge über dem Dorfe Dueftenberg 
Kranz und Quaſte am Eichbaum aufgezogen werden zur jährlichen Ernenerung, das 
bedeutet fehlieglich nicht mehr und nicht weniger, al8 daß jährlich der Lebensbaum neu 
begrünt werden muß, daß jährlich aufs neue fich neue Menfchen zufammentuen müſ— 
fen, um das Rad des Lebens mweiterzudrehen. So fteht über dem Dorfe, das abſeits der 
großen Straße träumt, heute noch feit wer weiß wie langer Zeit der Weltenbaum, der 
Lebensbanm, und wird in jedem Jahre neu. Und darum müſſen auch die Alten, die ver- 
heirateten Männer den neuen Kranz binden und den jungen Burfchen itbergeben. Und 
darum fteht auch unter dem Johannisbaum im Oberharz der „Alte“, verhöhnt von der 
Jugend. Der Lebensbaum gehört der Jugend. Das ift das Recht der Jugend, vor dem 
das Alter zurüdtreten muß. Der Queſtenbaum ift das Sinnbild des ewig ſich erneuen— 
den Lebens, getragen von der Überlieferungstreue des Volkes, dejfen Urahnen einft mit 
tiefem Exnjt jenen nächtlichen Bang nach dem heiligen Berge angetreten haben mögen. 

Mögen noch fo viele Lesarten für das Dueftenfeft und die Queſte laut werden, Der 
Kranz am Baume dort oben ift freilich auch das Jahresrad — fo wie fi) das Jahr 
vollendet, vollendet fich ja auch das menfchliche Leben. Die tiefe Sinnbildhaftigkeit diefes 
Baumes wird nicht berührt und nicht geftört durch das Treiben, das ſich heute zu fei- 
nen Füßen abfpielt. Der alte heilige Brauch ift freilich zu Jahrmarktstreiben und ein- 
facher Volksbeluſtigung herabgefunfen. Er lebt aber noch fort im Herzen deutſcher Men— 
ſchen, und es wird alles getan werden, um ihn nicht verfinfen zu laſſen in völlige Sinn— 
Tofigfeit oder gar Vergeffenheit. Die alten Volksfeſte find uns heute wieder Kulturgüter, 
die zu bewahren zu unferen vornehmſten Aufgaben gehören muß. 

















„Ein Bolt, das verftand, Die Wohnungen der Toten aus riefigen ſchweren Stei⸗ 
nen file Die Ewigteit zu bauen, war fiher beftrebt, für feine Gottheit ſchönere und 
größere Bäufer zu errichten. Ein Volk, das die Technik beherrfchte, feingearbeitete 
Steinwerkzeuge und Arte von hohen, Tultivierten Formen herftellte, hat ſicher auch 
andere techniſche Leiftungen vollbracht, Die uns leider durch Die Bergänglichteit des 
Materials unbekannt geblieben find!” \ 

Hermann Wille in „Bermanifche Gotteshäuſer.“ 
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Bultbeziehungen 
vom germanifchen Norden zum arifchen Afien 


Don William Anderfon, Lund (Schweden) 

Die frühere noxdifche Forſchung legte Wert darauf zu zeigen, daß die altffandinavifche 
Kunft bis zur Völkerwanderung nur ein Nachzügler der römiſchen war. Salin wollte be— 
fanntlich die altgermaniſche Tierornamentif aus der ſpätrömiſchen Kunftinduftrie her— 
leiten, und die ſchon alten Anſchauungen Strzygowſkis und Roſtovtzeffs, daß die Ger— 
manen durch das Gotenreich am Pontus im 3. und 4. Jahrhundert in Verbindung mit 
der ſtythiſch-ſarmatiſchen Kultur getreten find und ſpäter in der Völkerwanderung die 
Teythifche Tierornamentik nad) Weſteuropa mitbrachten, haben im Norden mit wenigen 
Ausnahmen feinen Beifall gefunden. Aber die Forſchung geht weiter; wir fehen jetzt, wie 
recht Strzygowſki Hatte, da er Wert darauf Iegte, das gewaltige Gebiet von Irland über 
Skandinavien und Iran nach China als eine Einheit zu betrachten, und daß wir einft 
engere Beziehungen mit Tuko-Tataren und Mongolen hatten, als mit den Völkern am 
Mittelmeer. Selbtverftändlich glaube ich nicht länger an das Botentum als Vermittler 
heffeniftifcher Einflüffe, fondern die öftlichen Beziehungen müffen bis in die fpätere Stein- 
zeit zurüdgehen und feheinen niemals unterbrochen geweſen zu fein, wir glauben nicht 
länger an zufällige Beeinfluffungen und Strömungen, fondern an eine ähnliche Lebeng- 
auffaffung in Religion, Sitten und Kunſt bei den Völkern des Nordens und Bentral-Afiens. 

Ein ſchönes Beiſpiel diefer gemeinfamen, altarifchen Lebensauffaffung find die Kult- 
berge. Gerade fo wie heute die Skandinavier leidenſchaftliche Naturverehrer find, fo hatten 
die Alten ein Verlangen, mit der Natur eins zu werden. Die Religion war eine ausge 
ſprochene Naturveligion. Überall wo es hohe Berge und Hügel gab, die die Erde mit dem 
Himmel verbanden, hat man den Sitz der Gottheit geſehen. So wie die Berge im tiefſten 
religiöſen Zuſammenhang mit den Menſchen ſtanden, ſo können wir die altgermaniſche 
Kunſt erſt verſtehen, wenn wir uns bewußt werden, daß die Grundzüge dieſer Kunft 
religiös geſtimmt ſind und aus dem Weſen der Natur und Landſchaft erwachſen. Die Noxd- 
menſchen hatten alſo, gerade wie die Japaner ihren Fuſijama, die Indier ihren Kailaſa, 
die Jranier ihren Harabrzati, laut Überlieferungen in der Volkstradition, nach den Edda⸗ 
Liedern und den erhaltenen Gebirgsnamen einen heiligen Berg, welchen fie ala Woh— 
nung für die Götter dachten. 

Don dem ungeheuren Reichtum an alten Kulturgütern, die über die füdfchtwedifche und 
däniſche Landfchaft verſtreut Tiegen, find befonders bemerfenswert Die großen Grabhügel 
aus der Bronzezeit, wo die Häuptlinge und Götter feit mehr als 3000 Jahren in ihren 
Grabkammern — ähnlich wie im Leben — als der geiftige Mittelpunkt ihres Volkes ruhen. 














Abb. 1. St. Michel bei Carnac, Morbihan. Terrafjengrabhügel. 
Aus: C. Schuchhardt, Alteuropa.) 






















































— DENE J 
Abb. 2. Verbreitung der Burgberge Lettlands. (Nach Valodis.) 


In den Gegenden, in denen die lettiſchen Stämme ihren Wohnſitz hatten, find die Terraffenhligel (Stufen- 
burgen &) überwiegend. Gie werden der Bronzezeit zugefchrieben. 





Die Bauwerke find kreisförmige fünftliche Hügelaufſchüttungen über einem Grab (Abb. 
1,2, 3), wobei der. Hügel in mehrere breite Terraffen oder von einem Weg, der feitlich amt 
Hang in die Höhe führt, aufgeteilt it. Gerade wie bei heiligen Himmelsbergen müffen wir 
dorausfegen, daß auch die Grabhügel von einer Holzpallifade, einer Kette oder einem 
toten Band umgeben waren, und vielleicht von einer Weltfäule von Holz gefrönt wurden. 
Hier war alfo das Paradies mit dem Lebensbaum, Quelle und Vogel, und hier hatten die 
Nornen (die Heren) ihren Dienft. Das Wort Here bedeutet „Zaunreiterin“ und deutet 
offenbar auf ihren Dienft drinnen, in dem bon einem Zaun umgebenen Paradies. Es ift 
mehr als wahrfcheinlich, daß diefer Zaun vier Eingänge befaß und daß diefe gegen die vier 
Himmelsrichtungen geortet waren, Derjelbe Gedanke war der Leitftern für die Völker des 
Nordens und Nordaſiens. Vergleichen wir unfere großen Grabhügel mit den Kurganen 
der nordaſiatiſchen Völker ſowie den chineſiſchen Grabhügeln, fo fönnen mir eine nahe Ver⸗ 
bindung mit dem zentralaſiatiſchen Stupa oder Reliquienbehälter feſtſtellen, der auch einen 
Zaun mit Pforte gegen die vier Himmelsrichtungen hatte. Und der Stupa in Santſchi (Ab— 
bildung 4) geht offenbar auf Kailaſa, den heiligen Berge der Indier, zurück. 

So ſehen wir, daß hier im Norden ſchon in der Bronzezeit das Paradies jo ausgeſtatte— 
tar, wie es jpäter in den altchriftlichen und romaniſchen Kirchen (Vorhof oder Atrium, 
ach Paradies genannt) geſchah. 





Abb. 3. 
Sejerö, Dänemark; Ter- 
taffenhügel Borre bjerg. 
1. Ihdt. n. Chr. Nach Kjaer.) 
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Abb. 4, 
Stupa von Santſchi. 











In die Bronzezeit fällt auch die Zeit für die großen religiöfen Umtvälzungen, und dieſe 
fremden Einflüſſe haben nicht nur die Leichenverbrennung mit deren Dualismus von 
Diesſeits und Jenſeits, ſondern wohl auch den Dualismus auf den Kultplätzen mit deren 
deutlicher Trennung von den beiden Weltgewalten: Licht und Dunkel, Gut und Böſe, her⸗ 
beigeführt. Seit diefer Beit hat wohl der Kultus bei dem Totenfprung oder Walhalla feinen 
Anfang gehabt. Im Norden haben wir eine Reihe von Beifpielen, für Deutfehland be— 
ſchränke ich mich darauf, den Blocksberg im Harz, Heidelberg, Porta Veftfalica, Arkona 
auf der Inſel Rügen und den Sungfernfprung bei Dahn zu nennen. Viele von diefen 
Plägen zeigen eine hohe durchgeiſtigte Laubwaldlandſchaft (Abb. 5). Wie gewöhnlich, zeigt 
auch der Kultplatz bei Brobaden in der Provinz Väftergötland (Schiveden) eine „Braut- 
wieſe“ und hier liegt auch eine Grotte, da bis zum heutigen Tag Zweige von Wanderern 
hingelegt wurden (Abb. 6). 




















; (Bot. M. Ciübed 1032, 
Abb. 5. Landſchaft bei Brobaden mit „Brautwieſe“; Prov. Väſtergötland, Schweden. 
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Whor 
Abb. 6. Brobacken. Die Höhle der Brautwieſe mit hingeſtellten Zweigen. 

Die Myſterien, die auf dieſen Kultplätzen gefeiert wurden, ſind noch ungeklärt. In der 
Nähe von ſchwediſchen und däniſchen Kultpläßen hat mar große Suven aus der Bronzezeit 
gefunden (Abb. 7, 8). Wir finden gleichläufige Erfcheinungen bei einem Volk mit Bronze 
kultur, im Tibet, wo in dem Kloſter Choni in der Hinefifchen Provinz Kanſu dem Langhorn- 
blafen die großen vituellen Tänze vorangehen (Abb. 9). 

Auf dem Terraffenhügel Borrebjerg bei Boeslunde in Dänemark hat man ſechs Gold- 
Ihalen aus der jüngeren Bronzezeit gefunden. Auf zwei von diefen fieht man Tierköpfe 
(26.10). Verwandt hiermit ift ein Fund aus Faardal bei Biborg auf der Halbinfel Jüt⸗ 
land. Wir fehen eine Heine Frauenfigur, bekleidet mit einer Schürze mit langen Franfen, 
zwei Tiere mit gebogenen Hörnern und ein Bronzeſtück mit zwei Hirſchen, einen Vogel 
flantievend (Mb. 11, 12, 13). Diefes letzte erinnert an die Baldachinftangen, mit Bögeln 
berjehen, wie man fie Heute noch auf den Gräbern der Schamanen Nordafiens beobachten 
kann, und ähnliche findet man auch in ſtythiſchen Gräbern aus einer weit älteren Zeit. 
Im allgemeinen feheinen e3 heilige Feldzeichen zu fein, das Tier wurde wohl als Symbol der 
Ahnen des Volkes vor dem Heerbanner getragen!. Sjaex? datiert diefen Fund zur jüngeren 
Hallftattzeit oder Mitte des 6. Jahrhunderts v. Ehr. und fieht, daß fie zur Hallſtattkultur 
angeſchloffen find, fucht aber die Vorbilder im nördlichen und mittleren Italien. Wir wiffen 
aber jeßt, daß ſchon tm 7. bis 6. Jahrhundert v. Chr. der altſkythiſche Tierſtil in Südrußlaud 
bekannt war, und ſchon um dieſe Zeit zeigten ſich in der Hallſtattkultur mehrere ſtytiſche 
Motive’. Dieſe feinen Formen aber erinnern nicht nur an die früheren Funde in den Ber- 
gen des Karkafırst, etwa aus der Zeit um 600 v. Chr., die in ihren bildlichen Darftellungen 
auf den alten Orient und Noxdafien weifen, und wo das Tier hervortritt, fondern wir 








tens Alföldi: Die geiftigen Grundlagen des hochafietifchen Tierftiles. Forſchungen und Fortſchritte 
7.31. 


* Hans Kiaer: To Votivfund fra yngre Bronzealder, fra Fyen og Jylland. Aarböger for nordisk 
Oldkyndighed 1927, ©. 235 —276. 

® Rt. Mafarenfo: La eivilisation des Scythes et Hallstatt. Eurasia V. 1930, ©. 22 ff. 

* AM. Tallgren; Caucasian monuments. Eurasia V. ©. 109 ff. 
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Abb. 7. Bwei Lurenbläfer. Mach Ham- 

merich, Aarböger for Nord. Old-Kynd, 1893, 

©. 143.) — Die Luren, wie fie heute in den 

Mufeen zur Schau geftellt find, Haben braune 

oder grüne Patina. Als fie noch in Gebrauch 

waren, blinfte und blitzte die Bronze golden 
in der Sonne. 






Abb. 8. 


Ausſchnitt aus einem bronzezeitlihen Fels: 
bild von Tanıım (Stdiweftküfte Schwedens), vier Lu- 
venbläfer (mit Schwert und Helm) und ein Schiff dar- 


ſtellend. 











Abb. 9. Kloſter Choni, Prov. Kanſu, Tibet. Langhornblaſen vor Beginn des Myſterienſpiels. 


(Aus: Illustrated London News 25. 4. 31.) 
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Abb. 11 u. 12. Faardal bei Viborg, Jütland. 





Abb. 13. Faardal. Götterbild von Bronze. (Nach Kjaer.) 


Abb. 10. Boeslunde, Injel Seeland (Dänemard); Goldſchale, im Terraffenhligel Borrebjerg 
gefunden. (Mach Kiaer.) Rechts; fehlende Stüde ergänzt. 


Stangenbefrönung von Bronze. (Mad) Kjaer.) 












































finden auch eine Reihe don Parallelen bei den von Roſtovtzeff! abgebildeten Beifpielen 

Be ftythiſchſibiriſchen Tierornamentik und in den Bronzefunden aus dem Bergland 

— — Perſien. Die Luriſtanfunde hat Koch?, nach meiner Meinung mit 
‚in Berbindung mi Dfeber e gebr cläufi 

an t dem Dfebergfunde gebracht und vorläufig auf das 8, und 7. Jahr⸗ 

So ſehen wir in dieſen däniſchen Funden, die ausreichend zeigen, daß ihre Schöpfer Mei— 
fer der Tievdarftellung waren, eine nahe Verbindung mit den Wanderhirten von Altai- 
Sratt und zwar nicht nur den Ausdruck für den ſtytho-ſibiriſchen Tierftil, fondern auch den 
Ausdruck einer Weltauffaſſung, die in der hohen Kultur, in Religion, Volksglauben und 
dem feinen Kunſtgefühl des Nordens am ſtärkſten ausgeprägt ift. 

Die öftlichen Verbindungen zwiſchen Norden und Often leben noch in der Völkerwande— 
zung, und es fcheint, daß fie niemals in der borgefchichtlichen Zeit unterbrochen waren. 
Ein Helm von Grab I in Vendel, Provinz Uppfand, vom 6. Jahrhundert n. Chr., zeigt eine 
der vergoldeten Bronzeplatten (Abb. 14), einen Reiter mit der Lanze gegen —— 
ftürmend und don zwei Vögeln begleitet. Die Darftellung ift allgemein als Odin gedeutet, 





Abd. 14. Vendel, Uppland Abb. 15. Vendel Uppland Abb, 16. Tors n 
- fi . 15. f . 16. lunda, Inſel 
(Schweden); Bronzeplatte, (Schweden); Bronzepfatte Oland; te. 
Reiter (Odin). Um 500 n. Chr. "lm 500 fg j 2 te E 


Die andere Platte ftellt einen Mann dar (Abb. 15), der mit einer Art einen furchtbaren 
Drachen ) bedroht. Die legte Szene kehrt auf einer Platte von Torslunda auf der Inſel 
Dland ‚wieder (Abb. 16). Schü? fieht darin die Hauptfzene in der Lodbroksſage. Roch 
Lindapiſt! find die Vendelplatten unter Einfluß der in Süddeutjchland wohnenden Ger- 
manen entſtanden, und ex datiert ſie aus dem Ende des 5. Jahrhunderts oder etiva 500. 
Bezeichnend für die Platten iſt, daß auf ihnen alle Motive fehlen, wodurch die Handlung 
wicht vorwärts geführt wird. Gerade wie in den Sagen, wo felten mehr als zwei Berfonen 
auf der Bühne auftxeten, find die Szenen jehematifiert, ohne ausführfiche Beſchreibung. 
Eine ausgeprägte Kontraſtwirkung ift beabfichtigt. Das find mazdaiftifche Gedanken, und 
dev Urfprung ift offenbar: ex muß auf Fran zurückgehen, das Haffifche Land des Dualis— 
mus, wo der Lichigott Ahuramazda ftreitend und zu Pferde mit dem beftegten Gott des 
Dunkels, Ahriman, zu feinen Füßen, dargeſtellt wurde. Mag der Reiter Mithra, Berfeus, 
Horus, Braham-Gur, Siegfried, Didrit von Bern, Arthur oder Odin genannt werden, 
alle gehen doch auf dieſelbe uralte Vorſtellung des männlichen Himmelreiters zurück (die 
Sonne, Spenderin allen Lebens), der die weibliche Exdgöttin von einem furchtbaren Drachen 

IM. Roftongeff: T i in £ i i i 

2 ent Soc Oieteng un Bulk aalaa er e gpins. Frinceion 10m 


Henrik Schüd: Ti] Ledbrokssagan. Svenska Kornminnesföreningens Tidskrift XI ©. 3 
* Sune Lindgvift: Vendelhjälmarnas ursprung. Fornvännen 1925. 8. 205. 
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(dem Waffer) rettet. Alfo ein myſtiſches Bild von dem Sonnenlauf und dem Urſprung 
zux allbefannten uralten Borftellung im Volksglauben, der wilden Jagd, die man niemals 
fo oft abgebildet fieht wie in Schweden und Fran. Das ift auch der Urſprung der St. Beoxg- 
Legende, und noch im Mittelalter fieht man in den Tympana englifcher Kirchen, z. 3. in 
Brinfop, Herefordfhire, St. Georg von zwei Vögeln begleitet dargeftellt, gerade wie auf 
unferer Vendelplatte, Diefer uralte Mythos gab fpäter Anlaß zu den Yahreslauffpielen 
und lebte — allerdings vereinfacht und zum Teil chriftianifiert — bis zum Ende des 
19. Sahrhunderts in dem ſchwediſchen Staffans (Stefanus)ritt und heute noch in den 
Beorgi- und Leonhardiritten in Bayern weiter. 

Auch in der anderen Vendelplatte (Abb. 15) und Torshundaplatte (Abb. 16) ift offen- 
bar eine indogermanifche Szene dargeftellt. Der Stil der Figuren iſt fo einfach, daß wir 
daraus nichts ſchließen können, aber in der Tracht fällt es auf, daß die Figuren die für 
Mithra und die Arier bezeichnende Tracht, d. h. lange Hoſen, tragen, wie es auch im Norden 
in der Wilingerzeit üblich war, und ähnlich wie bei den Sktythen und Sarmaten haben fie 
auf dem Kopf die fegelgeformte Tiara oder den Fez der Oftivanier. Der Inhalt der Szene 
deutet nach derjelben Richtung hin. In Der mittelalterlichen Kunſt ift das gefeffelte Un— 
tiex oder der Teufel, der fich beim Weltuntergang Yosreißt, ein volfstiimliches Motiv. Es 
lebt noch heute in dem befannten Spruch: „Der Teufel ift los!“, oder: „Ich glaube, der 
Teufel ift los!“ fort. Der Ausgangspunkt ift der Mazdaismus. In der Ahefta wird erzählt, 
tie die Schlange Dahaka an den Berg Demavend (Hava-Berezaiti der Jranier, den mäch- 
tigen über 5000 m hohen Elburs) gebunden ift. Bei dem Weltuntergang macht fie fich 
los und will alles verderben, aber da erwacht der alte Volksheld Kereſaspa aus feinen 
Schlaf und tötet das Untier. Diefes Motiv mit dem „Alten“, der in dem Berg jehläft, um 
einmal bei großen Gefahren aufzuftehen und fein Volk aus der Not zu befreien, tft ein 
allgemein verbreitetes Motiv und Tehrt bei mehreren Stultbergen wieder. Das ift auch der 
„Alte Jakob“ im Jakobsberge bei Porta Weftfalica, der König im Fichtelgebirge, Holger 
Dansfe in Dänemark, Offian, Artus und feine Helden am runden Tifch, Friedrich Barba- 
roſſa im Kyffhäufer, Rota bei den Lappen und ſchließlich Odin, dev fich „Karl vom Berge” 
nennt. Gerade in der Edda fehren der „Alte“ und feine Ritter wieder, als Odin und feine 
Einherjer in Walhalla. Die Schilderung in der Edda der Walhalla deutet auf nichts an- 
deres als auf die Kultberge oder Terraffenhiügel, deren Fläche ein zaunumgebenes Para- 
dies mit Lebensbaum und Lebensbrunn trug. Die Götterwohnung in der Edda, der Lidſkjalv, 
war ein offener Saal, ein offener Tempel, und wie die erften noxdifchen Tempel in Wirk— 
lichkeit ausfahen, mögen die Weltpfeiler andeuten (Abb. 17). Gerade wie die Lappen und 

deren verwandte Bewohner des nördlichen Aſiens, haben auch 
die alten Nordgermanen ihren heiligen Pfahl oder ihre Welt- 
ſäule gehabt. Durch folche fpärlichen Nefte und Funde haben wir 
heute noch eine Möglichkeit, uns ein Bild von der religiöfen Gei— 
ftesfultur der alten Nordgermanen zu machen!. 


1 Ral.: Willem Anderfon, Das altnordiiche Paradies. Mannus 1932; 
Äsgärd. Blekingeboken 1931 und Sydsvenska kultplatser, Blekinge- 
boken 1933. 


Abb, 17. Weltpfeiler beiden Dolganen. (Nad) Bipping). Der mitt- 
tere Pfeiler trägt ein Schutzdach, den Himmel; die vier fürzeren und klei— 
neren Pfeiler ftügen je eine Ede des Schutzdaches. Ich glaube,” fehreibt 
Hugo Pipping, „daß die Sfandinavier die gleiche Vorftellung hatten tie bie 
Dolganen, und dab (in der Schöpfungsgefihichte dex Edda) der Mythos von 
den bier Zwergen feinen Urſprung in irgendeinem Rätſel hat, in dem Die vier 
Edſtützen mit Zwergen verglichen werden, während der in ber Mitte ftehende 
Weltpfeiler länger und größer war.“ 
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Handzeichen, fordern ge 
Sonnen- und Jahreslau 
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Mittivinter (die Sonne 
Schlange, wird neu gebo 











A Zum eine Becken 

alde. gl. „Sermanien“ 1933, Heft 7, 

©, 204.) Daß diefer inteveffante Stein, Tine 

Beton Alnöung, amd Zeichenfolge fich 
r Herman Wirth ficher fr wi 

als Taufbecken bien ae 


(Kapitä D einer freitvagenden Säule ge⸗ 
weſen in einer Kirche oder Kapelle, dafür 
[pricht feine Größe (Duxchm. etiva 50 Zen- 
timeter, Höhe 43 Bentimeter) fowie feine 


dem 9, oder 10, Jahrhundert ift ex zu Mei 
Jedoch Tann päler der Stein als — 
perreibelt fein Sandftein bearbeitet ih 


Steines ſpricht dafür, daß er Aa thundert 
lang unter Dach aa 5 

Su den an den „Beden” in Flachrelief 
herausgemeißellen acht Zeichen, (nicht 
ſechs, wie Rektor Plüſchke ſchreibt) be- 
merke ich, daß mir mx die bier Photos zur 
Verfügung ftanden lich alfo den Stein ſelbſt 
nicht geſehen habe). — Diefe acht Zeichen 


che den Jahreslauf dev Sonne in 8 Bl 
und den Säulentopf ſymboliſieren. er 
Beihenit = die Jahrteilungs— 


Zeichen 2 — die Schlinge (Oth-rune) 


bon Kießling⸗ 


at, iſt nicht un⸗ 
Dafürhalten iſt ex 
Säulenkopf 


Als Taufſtein aus 


ung dieſes weichen 


Bauhüttenzeichen, 
tmanifche Runen, 
f-Sinnbilder, wel- 


auf dem Photo, 
deutlich zu erfen- 


nnenlaufbogen im 
in der Schlinge, 


— 
Zeichen,s — das Sonnenrad (Spei- 
chen, ſchräg geſtellt) Per = 2 
Schmwänen — oder Schtvanenboot neu ge⸗ 
— 

Zeichen 4 — das vierſpeichiſche Son- 
nenvad uͤber der, nach oben mei a 
öffneten Usrune. ; —— 

Zeichen 5 — die hohe Sonne im Mit- 
7 — Tiusrune, 

Beten 6 — vielleicht der einarmi 
Tin? (Beziehung auf die no eine Yale 
veshälfte?) Über diefes Zeichen wird Her⸗ 
ai Wirth ficher die rechte Auskunft ge- 

n. 
ae — n 7 = das —— mit Tiu⸗ 
rune, nach unten weiſenden i 
—— ſe rmen, der ſich 

Zeichen 8 die Schlange (das Waſ⸗ 
ſer), welche wieder zur Schlinge (2) ea 
und die finfende Sonne zum Neugeburt auf- 
nimmt (Folgt nun im Bildumlauf an 
dem Beden folgerichtig wieder die Jahrtei⸗ 
lungsrune 1]). 

Mit diefen Ausführungen glaube ich im 
großen und ganzen eine richtige „Fährte“ 
zur Erklärung diefes „Bedens” und feiner 
3 Zeichen entdeckt zu haben. 

Otto Bed. 


Truneus ligni. Um 850 berichtete Rus 
dolfvon Fulda: „Die Sadhfen erwie⸗ 
ſen Bäumen und Quellen Verehrung. Auch 
berebrien fie einen Holzſtamm (truneum 
ligni) bon beträchtlicher Größe, der unter 
freiem Himmel errichtet war und den fie in 
ihrer Sprade Frminful nannten, was 
auf lateiniſch universalis columna All⸗ 





ven). 


fäule) heißt, gleich als ob fie alles trüge.” 


das Steinerne, Backen’ as Kießlingswalde (Kreis «örlitz) 
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Der Ausdruck trunous ligni iſt nun ge— 
woͤhnlich mit „Baumſtamm“, überſetzt wor— 
den. Aber iſt denn dieſe Uberſetzung die ein- 
zig mögliche? Bei Vitrud bezeichnet 
truneus auch einen Säulenſchaft und 
den Würfel des Fußgeſtells. Ich vertrete 
die Anficht, dab Rudolf an eine Säule 
gedacht hat und nicht an einen Baunı- 
ftamm, der feiner Krone beraubt ift. 
Sonft hätte ex gewwiß nicht die nähere 
Beftimmung ligni — „aus Holz” hinzus 
gefebt, da truncus für „Baumftanım“ 
chon allein ausgereicht hätte, In diefer 
meiner Meinung bin ich beftärlt worden 
duch althochdeutſche Worterklärungen 
Sloffen), in denen das Wort irmansuli 
mit altissima columna (ſehr hohe Säule) 
wiedergegeben worden ift. Weiter kommt 
irmansuli zweimal in der Staiferchronit 
des 12. Sahrhunderts vor als „hohe Säu- 
En Endhich ſei auf die Stelle im Poeta 
Saxo vexiviefen, auf die ſchon Ludwig 
Wilfer mit folgender Überfegung fich ge 
tützt hat: „Irminſul benannte das Volt 
und verehrte als heilig Ein in Säulen= 
geftalt gen Himmel vagendes Bildiverf 
Treffliher Arbeitfürwahrund 
auch gar herrlich gezieret.” Diefe 
Schilderung eines Mannes, der etwa 100 
Jahre nach dem Kaiſer Karl gedichtet hat, 
paßt doch ausgezeichnet auf das Gebilde 
auf der SKreuzesabnahme an den Extern- 
fteinen und hat mich von Anfang an zu 
der Überzeugung gebracht, daß es fich da- 
bei um eine Irminſäule handeln müſſe.“ 
Mir fcheint es daher dringend geboten, im— 
mer fir Irminſul „Holzſäule“ zu ſa— 
gen und zu jchreiben. Denn die Über— 
ſetzung „Baumftamm” Hat unfere Beich- 
ner Dahingebracht, : als Heiligtum der 
Sachſen einen geföpften Baum abzubilden. 
Heinvih Boehmer bemerkte denn 
auch im Fahre 1913 geringfchäßig: „Ihr 
berühmtes dol [war] die Irminſul, 
ein truncus ligni, ein Holztlot oder 
eine Holzfäule.” Wenn der Humaniſt 
Schedius kurz nah Luther von den 
„alten Alemanniera“ jchrieb, fie ſeien in 
den Wald gegangen, einen heiligen Baum 
auszufuchen, den fie zur Irminſul ber 
vichteten, jo mögen zivar unzureichend in 
den Quellen ımterrichtete Künftler und 
Theologen darin eine Stüße für ihre 
„Baumklötze“ erbliden; aber gegenüber den 
oben erwähnten Beugniffen, die dem Sturz 
der Irmenſäulen zeitlich viel näherftan- 
den, ift der Nachricht des Schedius dach 





ı In Germanien, Folge 1, 9. 3, in dem 
wir die große Aufnahme der Irminſul ver- 
Öffentlichten, haben wir ſchon die Zeilen des 
Poeta Saxo veröffentlicht. (Schriftitg.) 








feine Beweiskraft beizumeffen. Wer für die 
Rettung der Kulturehre des germanifchen 
Altertums eintritt, muß bei jeder Über- 
fegung die Wortwahl jorgfältig auf ihre 
Auswirkung auf ununterrichtete oder gar 
voreingenommene Geiſter hin überdenten, 
um ein Mißverſtändnis oder einem Miß- 
brauch vorzubeugen. Edmund Weber. 


Der rauchende Berg. An einem ſchönen 
Wintermorgen, um die Zeit der Sonnen- 
wende, jtand ich an der Queſte, um den 
Sonnenaufgang zu beobachten. Es moch— 
ten mindeſtens 10 Grad Kälte fein. 

Da ſehe ich nahe vor mir in der voll— 
kommenen Winditille eine hauchdünne, et— 
wa mannshohe Rauchſäule aus dem Boden 
auffteigen; ferzengerade ſteht fie über einer 
kleinen Anung des Gipsfelſens. Die In— 
nenwand dieſer zeigt hellgrünen 
aftfriſchen Graswuchs; die prüfende Hand 
ühlt eine dem Berge entftrömende Wärme. 

Beim Umſchauen zähle ich 48 folcher 
Rauchfänlen, die alle nahe der Oftkante der 
Berghöhe, zum Teil auch unterhalb dev 
Kante Liegen, Die oberfte Öffnung liegt im’ 
Gipfel des Queftenberges; in diefe iſt der 
Quejtenftamm famt feinen eichenen Stütz— 
teilen eingeſetzt. Diefe ng iſt aber 
nicht verichloffen, jondern läßt neben dem 
Stamme noch etwas Rauch hervorgquellen. 

Es ift Har: Wir haben e8 mit den Mün— 
dungen von lüften des Gipsgebirges zu 
tun, welche bis in die Queſtenhoͤhle reichen, 
und die bom Höhlenfee mit Wafferdampf 
gefättigte Höhlenluft (ſtändige Wärme 480) 
ſchlotartig nach oben ſteigen laſſen. In der 
kalten Außenluft tritt der Waſſerdampf als 
Nebel in Erſcheinung. 

Die „Queſtenprieſterin“, Frau Tolle im 
Gaſthofe, berichtet, daß dieſe Naturerſchei— 
nung an windſtillen Froſttagen oft beobach- 
tet wird. 

Iſt Hier wohl der Grund für die Heilig- 
feit des Dueftenberges feit alter Zeit zu 
exfennen? Suchen wir, dem Gedankeugange 
unferer älteften Ahnen zu folgen! 

Wo Rauch ift, da ift auch Feuer. Alfo 
birgt der Berg ficher in feinem Schoße die 
heilige Glut, die irdiſch gewordene Sonnen- 
kraft, die dem Exdgeborenen, feitdem ex fie 
zu beherrfchen gelernt hat, die Sonne er— 
jeben Tann; fie fpendet ihm Licht und 
Wärme, 


Somit ift diefer Berg von Natur zur 
Sonnenanbetung beftinmt, befonders ach 
deshalb, weil die Rauchſäulen gegen Son- 
nenaufgang ftehen. 


Dr Lang-⸗Heinrich, Gerbitedt. 
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Kultur und Technik 


Lars JvarR ingbom, eren 
k. Acta 

Archaeologica. Verlag Levin & Munksgaard, 
Kopenhagen 1933, Vol, 4, Safe. 2/3. In ver- 
fchiedenen Kulturen und Beitabfchnitten der 
Vorgefchichte tritt ziemlich unvermittelt die 
Spiralornamentit auf; um nad) einer rei— 
chen Entwicklung aladann ſofort endgültig 
wieder zu verſchwinden. So im jungfteinzeit- 
lichen 5 onau-Ballangebiet, in der kretiſch⸗ 
mykeniſchen Kultur, im Si ypten der 12. bis 
on und der un⸗ 
garifchen Bronzezeit (hier ift die Zeitanfet- 
zung völlig veraltet und verfehlt), in Irland 
und Schottland bon der Latenezeit bis in 
frühchriſtliche Zeit, ſowie im Kaufafusgebiet 
während der Bronze- und frühen Eifenzeit. 
Bon den altorientalifchen und altamexifani- 
[hen Kulturen wird hier abgeſehen, doch ſei 
exwähnt, daß die Spiralkunſt der Maoris auf 
Neuſeeland eine ganz überraſchende Überein- 
ſtimmung mit dem nordiſchen, mykeniſchen 
und feltitchen Spiralfyftem zeigt. — Für Die 
—— der, Spiralornamentik ſind die 
ältigſten Theorien aufgeſtellt worden. 
Strzgowski hat die Erfindung des Zirkels 
als entfcheidend bezeichnet; Berfaffer weiſt je 
doc) darauf hin, daß beim Spiel mit dem 
Zirkel wohl Kreisformen, Bogen, Sterne, 
aljo die bekannten „getifchen” Zierformen 
— aber keine at Die entftehen 


und Entividlung der Spiralornament 


20. Dynaftie, in der nordi 


viel! 


bielmehr ganz von felb 
viel primitiveren Rei 


die echte Spira 


Zirkels hat alsdann den alten Schnurzirkel 
und damit die Spirale ſo in Vergeſſenheit 
gebracht, daß fpäter die ſchwierigſten Metho- 
den ausgeffügelt wurden, um eine Spirale 
konſtruieren zu Tönnen. -— Eine fehr einge- 
hende Unterſuchung iſt der Herſtellung der 
vorgeſchichtlichen Spiralmufler gewidmet, 
insbeſondere auch ihrer Hilfsmittel ioie Mit- 
telpunkte und Zapfen, die ſelbft teilweife als 
Beltandteile im Ornament au gegangen find, 
Als Werkzeuge dürften einige Pfriementypen 
angefprochen werden, insbejondere aber jene 
brongezeitlichen „Werkzeuge unbelannten 
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Zweckes“ (Sophus Miller), Bror 
mit Schnuröfe von etwa 20 cm & 
als Mittelpunktftäbe bei 
gedient haben mögen, und be 
auch ohne Schnurofi 
iſt bisher nur ein 
Tatengzeitlichen G 
reich bekannt. — Es bedar 
der Ableitung aus anderen 
{che Bronzezeit ift ei 
ch nivgends vorha 
fich hier die Erfindung als Stil- 
‚Den Taten der Er 
gen die Erlebniſſe der Kin 


tema): die ſcha 


e vorkommen. An Zirkeln 
eiſexnes Stück aus einem 
rabhügel aus Süd 


folgt die organ 
ffende Phanaſie 
tigen Entdeckung und 
gen, Rhythmifchen. 
ing folgt das organiſ 
Hatt, Bruno Schier: 
Kulturbewegungen im 
Ebenda. Berfaffer 
it dem Birch bon 
usbau einen oͤſtger⸗ 
hen Kulturkreis mit Stallge- 
ſtube unterſcheidet, 


Hauslandſchaften und 
öſtlichen Mitteleurop. 
etzt fich auseinander m 

runo Schier, der im Ha 


bäude, Ofen und Bade 
dem ein weftgermanifche 
beeinflußter mit Einhaus und o 
feuer gegenüberfteht. Hier 
dann allgemein verbreitete 
den. Das Blodhaus jo 
Iprünglich einheitlich von 
au den Alpen vorgekommen 
über verweiſt Verfaff 
die alte ſtandinadi 
oder Steinerdwand 
al? Dachträger. / Ho 
Einige Goldſchmiedma 
gerzeit und dem frü 
dännen, Stodholm 1 


wurde jedoch das 
Sparrendach er- 
MM angeblich ur- 
Skandinavien big 
fein. Demgegen- 
er u. a. mit Re 


t bei Benußung eines 
} zeuges: des Schnur- 
zirkels, der noch Feine Wintelbeine hat, fon- 
dern aus zwei mit einer Schnur verbundenen 
Stäbchen De tft. In der Tat geht auch 

{ e dem Kreis und feinen abge⸗ 
leiteten Zierformen in der Ornamentlik 
zeitlich voraus, Die Erfindung des Wintel- 


d zwei Pfoftenveihen 
IgerArbmann, 
trizen aus der Wilin- 
hen Mittelalter, Forn- 
933, Heft 6. Selten und 
htig find die Hand- 


ET ee er = 


werlsgeräte von Goldj 
ſchichtlicher Zeit, befi 
ſen borfommen. Einer d 
tft der von Smiß im Kir 
land, der dem 10. Jahrhum 
u. a. Zange, Waage und Sur 
Bisher überſehen 
denen Bronzemat 
fannten Silberfü 
Drei find aus Sch 
befannt. Sie find 
teils flach und v 


13, wenn fie gefchlof- 
er wichtigſten Funde 
ſp. Eke auf Got— 
ert angehört und 
Bformen enthält. 
wurden die einzeln gefun- 
tizen, über denen die be- 
bein gehämmert wurden. 
weden, eine aus Dänemart 
teils vorzüglich ausgeführt, 
erſchwommen, was an der 














‚ge ſelbſt durch reich aufgelegtes Fili— 
— wurde. mtereffant ift 
eine Silberfpange aus Hardanger in Nor— 


.. wegen, bei der die Silberſchale jelbft die Ma- 


ize fiir das aufgelegte Goldblech bildet. / 
him Ba und Werner 
Korn, Die Grabungen in dem aleman- 
nifehen Gräberfeld von Mengen (Oberba- 
den) 1933. Nachrichtenblatt für deutſche Vor⸗ 
zeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig, 9. Jahrgang, 
Seft 10, 1933. Bon dem jehr umfangreichen 
Gräberfeld von Mengen, das planmäßig ab- 
gegraben wird, fonnten bisher 246 Gräber 
unterfucht werden. Die Grenze des Fried- 
hofes tft bisher exft nach Oſten erreicht mor- 


TC: 


70,—75. Sjahresbericht der Geſellſchaft 
von Freunden ve Being ag in 
Gera, 1927—1932. Im Selbftverlag der 
Geſellſchaft, Gera 1933. 100 S. — Auf An— 
laß ‚des 75jährigen Beltehens der Gefell- 
Schaft von erden der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten in Gera hat man einen eftbericht ei- 
ſcheinen laſſen, der zugleich den 70. bis 75. 
Jahresbericht diefer Gejellichaft darftellt. 
Da innerhalb diefer Gefellichaft Vorge— 
ſchichte immer im hervorragender Weiſe 
gepflegt worden ift, berührt e3_felbitver- 
ftändlich, wenn man in diefem Feſtbericht 
bemerfenstverte Beiträge findet, die fich mit 
neueften Forſchungen der Oſtthüringer 


Borgefchichte befaſſen. 


Der Geraer Prähiſtoriker Bruno 
Braufe befchreibt feine Ausgrabungen 
vom Pfortner Berg bei Gera, eine Dorf- 
anlage der „Michelsberger Kultur“. Es iſt 
ein unregelmäßig erbautes Haufendorf ge⸗ 
weſen. Die Wohngruben zeigten ein Recht⸗ 
eck mit abgerundeten Eden. Die Quer— 
ſchnitte find verſchieden. Zwei davon zeig⸗ 
ten an den Schmalſeiten einen rampenarti⸗ 
gen Eingang. Es wurden wenige Spuren 
von Pfoften= und Stafenlöchern und Wand- 

fe gefunden. Man kaun anneh- 
aß die Vorrats- und Kellergruben 
zu den Wohngruben in irgendwelchen Be- 
ziehungen ftanden. Die gefundenen Scher- 
beit fprecheit für Michelsdorfer Kultur. Die 
vorhandenen Feuerfteingeräte find mwejent- 
lich von denen des Oftthitringer Neolithi⸗ 
kums unterſchieden. Rind, Schwein und 


ale 
men, 








den. Soweit jich bis jet überſehen läßt, ge— 
hören die a vorwiegend ins 6. Jahr⸗ 
hundert. Die Ausbeute an Kulturhinterlaf- 
fenfchaft iſt wieder Bi veich. Syn der Regel 
find die Toten in Holzfärgen beigefegt ge— 
weſen, vereinzelte Fälle laffen vermuten, daß 
dieſe Toten in Tücher gewickelt auf einem 
Holzdalfen oder Sparren ins Grab gefenkt 
worden find. Eine veihenmäßige Anlage lich 
fich bis jegt ebenfo wenig feſiſtellen wie eine 
gefellichaftliche Gliederung der Grabftätten. 
Die zahlreichen armen Gräber lagen ohne 
Beziehung und — irgendeiner 
dung zu den reichen Gräbern. 
Kr Schemmel. 





Hund find als Haustiere aufgefunden wor— 
den, — iſt nach dem Befund der 
Meinung daß die Siedlung freiwillig und 
nicht nach Kämpfen aufgegeben worden iſt. 
Ein großer Mahlſtein iſt beim bang aus 
abergläubifchen Gründen „auf das Geficht 
gelegt” worden. Der ne lat ergab 
für die Siedlung einen natürlichen Schuß, 
weil er von Natur aus bevorzugt worden 
war. Es ſteht nicht ficher feit, ob in unferer 
Gegend die „Michelsberger” oder bie 
„Bandkeramiker“ die erften Siedler waren. 


Der Geraer Muſeumsdirektor Alfred 
Auerbach gibt eine „Gefchichte der Vor⸗ 
geſchichtsforſchung in Oſtthüringen“, eine 
ſehr fleißige, umfaffende Arbeit. 


Bruno Braufe beſchreibt als Be— 
weis für die Echtheit der Schmirchauer 
Paläolithe die von dem Maler Wolfgang 
in, der Fundſchicht entdeckten Holztohle- 
brödchen einer Konifere und eines künſt- 
lich zugerichteten Stäbchens aus Mammut» 
elfenbein. 


Es wurden in der Geraer Gegend auch 
ſchnurkeramiſche Siedlungen nachgeiviefen. 
Es find nach den Forſchungen von Bruno 
Braufe „rein oberirdiſche einfache Hüt— 
ten, vielleicht gar Zelte” geweſen. Ex hat 
auch gefunden, daß ſich die ſchnurkeraui— 
ſchen Siedlungen „unmittelbar an die 
gleichaltrigen Gräbergruppen anfehließen 
Collisberg bei Collis, Lehde bei Roſchütz, 
Eihderg und Wüfter Hain bei Dorna, 





Sachſenberg bei Roffendorf). Es handelt 
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ſich in den meiften Fällen um Höhenfied- 
Fe 

(15 Heine Beiträge zur Vorgefchichte des 
Kreiſes Gera ſteuert a mh lc Al- 
fved Auerbach eine Befchreibung eines 












Bericht über die Veranftaltung 
der Ortsgrupve Eſſen am 15. 
Hornung 1934. Die Abende 
der Ortsgruppe finden immer 
größeres Intereſſe, jo daß die 
w Zahl der Teilnehmer ftändig 
mwächft. Auch e Abend, an dem Lehrer 
Wilms darüber ſprach „Was unſere Land» 
ſchaft von der Vorgefehichte erzählt“, tar 
wieder gut beſucht 

Einige twichtige Bekanntmachungen Iei- 

teten den Abend ein. Die Each. 
teilung iſt vom Arbeitsausſchuß vorge⸗ 
nommen und die Satzungen feftgelegt. Be— 
ſonders wurde den Mitgliedern nahegelegt, 
auch korporative Mitglieder zu erben. 
Auf die Germanifch-deutfche Kulturwoche 
des Zentralinſtitutes fir Erziehung und 
Unterricht in Verbindung mit dem N.S.LB. 
wurde hingewieſen und einige Mitglieder 
beſtimmi, tiber jeden Vortrag eine kurze 
Mitteilung dem Vorfigenden zufommen zu 
laffen. Auf vielfache Anfragen wurde ex- 
neut darauf hingewieſen, daß jede Aus- 
ſprache über religiöſe Fragen abgelehnt 
wird. „Unfere Arbeit gilt nur dev Exfor- 
hung der VBorgefchichte und der Exkennt- 
nis des Zebens unſerer Ahnen.” Begrüßt 
wurde die Mitteilung bon Nochofl, dab 
die Buchhandlung Schaffrit Nachf. bereit 
fei, die Bücherei in ihrem Laden aufzu- 
Itellen, damit alle Mitglieder die Möglich- 
teit haben, jederzeit die geroünfchten Bü- 
cher zu entleihen. 

Der Bortvag don Lehrer Wilms (für 
dein erkrankten Herrn, Eversmeyer) Ir 
felte dann die Hörer. Neue Ortungslinien 
ind gefunden bei Xanten, Kattenurm b, 
Kettwig, Stalleiken, Eſſen⸗Hallo. „So ſehr 
wir ja wünſchen, auch für Eſſen Oxtungs- 
linien ziehen können“, fuhr dann Redner fort, 
„jo liegt uns doc) nichts daran, x-beliebige 
Linien einzuzeichnen, fordern wir wollen 
einige feitliegende Linien beachten und da- 
für eintveten. Wir wollen hinausgehen 


Glockenbecherfundes von Regis und ei 
ſpitznackigen Langbeiles bon Gera-gwöhen 
ven au ar Dfktyürigen eine bisher unbe- 
annte Geräteform aus einem frühen 
Abſchnitt des —E—— — oger 
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feit der Ortungslinien überzeugen. Nur fo 
fönnen wir die Angriffe abwehren, mc 
fo können wir weiter forfchen und neue 
Linien auffinden und feſtlegen. Es kommt 
nicht darauf an, in kurzer Beit möglichſt 
viel Linien vorweiſen zu können Unfere 
Arbeit hängt nicht von dev Zeit, fondern 
von dem ficheren Erfolg und der toiffen- 

ſchaftlichen Unterbauung ab.“ 

Bericht über die Veranftaltung der Orts— 
gruppe Eſſen am 15. Lenzing 1934. Auch 
diefev Abend wurde wieder zahlreich be- 
ſucht. AS Saft und Redner wurde Ar- 
Hiteft Kutzke-Bochum begrüßt. 

Zunächft wurde auf die Tagung in 
Harzburg hingewieſen und auf die Mög- 
Tichfeit einer gemetnfamen Fahrt mittels 
Autobus. Es fanden ſich eine Reihe Mit- 
glieder, die ſich für eine gemeinfame Fahrt 
entfchieden. Die Einladungen gehen noch 
hinaus. Zum Streit über die Ural Linda- 
Chronik wurde ein Bericht von Dr. Krauſe⸗ 
Königsberg verleſen. Eine Stellungnahnte 
oder Ausſprache fand nicht ftatt. 

Architekt Kutzke-Bochunm ließ danır vor 
den Zuhörern die Entftehung des germani 
chen Hauſes und die altgermänifchen 
Srundformen am deutfchen Haufe porüiber- 
ziehen. Gute Lichtbilder unterftühten wir— 
kungsvoll die Worte. Obwohl Teine alt- 
germanifchen Häufer uns fichere Quellen 
geben, denn die Bauweiſe aus Holz iſt 
zu ſehr dev Vernichtung preisgegeben, fo 
haben wir doch andere untviderlegliche Be- 
weife. Fränkiſche Bifchöfe berichten be— 
geiftert, lange vor Kaifer Karl, von den 
Holzhäufern Germanieus. Fehlen Denk- 
mäler oder literariſche Quellen, fo gibt der 
Boden De Auskunft. Aus allen Teilen 
Deutſchlands und Nordgermaniens find 
Grumdriffe bäuerlicher Siedlungen, auch von 
Berfanmlungshäufern Schon aus dem 3. 
vorchr. Jahrtauſend nachgeiwiefen. Die 
Grundriſſe find duch Holgpfoftenvefte, auch 
durch Putz und Putzbemalung längft ver- 













& 








und draußen uns felbft von der Richtig- 
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volfftändigt. Für die Holzlonftruftionen 


der Dächer liegen praktiſche Belege in mit- 
teldeutfehen Grabhügeln, Leubingen und 
Helmsdorf, 2. Yahrtaufend v. Ehr., vor. Der 
Redner ging dann noch ausführlich auf 
die Anbringung der Ornamente an den 
Giebeln uf: ein, warnte aber davor, in 
jedes Balkenkreuz am Haufe und in jede 
Baltengabel „Ruͤnen“ hineinzugeheimniſ⸗ 
ſen, und ſchloß: „Es beſteht alſo eine un— 
erſchütterte echte Beharrlichkeit germani— 
ſchet Bau⸗ und Formengeſinnung, und 
dieſe hat den ihr eingeborenen Formwillen 
trotz aller daruͤber hin ſtrömender Mode— 
einflüſſe der Jahrhunderte bewahrt. Die— 
fer Formwille ift in weſentlichen eine ſitt⸗ 
Tiche Angelegenheit, nämlich ein Fefthalten 
am Saclichen nd an der eigenen Art, 
und fo gründet fi) der Glaube an das 
beffere Deutjchland mit dem Neich Adolf 
Hitlers nicht nur auf die formale über 
lieferung_ aus grauer Vorzeit her, fon- 
dern auf die vaffeeigene Verbundenheit 
mit den Wurzeln unferes Werdens.“ Rei— 
cher Beifall lohnte den Redner für feinen 
Bortrag. G. Rll. 

Hagen. Die Ortsgruppe hielt am 3. Len- 
ing Die übliche Monaisverſammlung ab. 
Zu dem Vortrag des Heren Dr Spren- 
ger, Sferlohn, über „Rechtsleben unferer 
germanischen Vorfahren in Verbindung mit 
Kriegs⸗ und Neligionsleben”, Hatten fich 
ſehr zahlveiche Freunde zufammengefun- 
den, Es ift erfreulich, daß befonder3 in 
der Jugend ein reges Intereſſe für unfer 
Wollen vorhanden tft. 

Der breitangelegte Vortrag, der durch 
eine Skizze über das achtteilige Jahr mit 
den für das Recht bedeutfamen Zahlen und 
Zeichen erläutert wırzde, gab nach einem 
furzen Überblid über den Ausdrud „Recht“ 
einige Leitgedanken über das deutſche 
Rechtsbewußtſein, wie: „Sich wehren, 
bringt Klarheit und Recht!“ „Das Recht 
verlangt, daß wir Volt und Staat über 
ung anerkennen“, „Der Kampf um Recht 
tft ein Streit mit Worten”. 

Das Gericht wurde auf „woter Erde” 
abgehalten, jet es, daß dieſe vom Opfer- 
blut rot war oder daß es 16 um rohes, 
unbebautes, nie vom Pfluge berührtes 
Land handelte („Rolande“). Die Stätten 
des alten Gerichts waren gleichzeitig Kult- 
ftätten, und an der Malſtalt war das Mal- 
kreuz das Rechtszeichen. Da_ftand der Ge- 
richtsbaum, eine Linde, Eiche oder Buche, 
die 3. T. heute noch als heilige oder gru— 
jelige Bäume im Volke befannt find. Die 
Bräuche und Sitten find ung heute noch 
in zahlreichen Redensarten und Sprichwör— 













































































tern erhalten. An den alten Mealftätten 












fanden auch fpäter noch die Dinge und 
die Verfammlungen der mittelalterlichen 
Feme ftatt. 

Der Vortragende wies davauf hin, daß 
duch die Franken der alte Brauch des 
Zweikampfs als Gottesurteil  bejeitigt 
wurde. Der Staat trat als unperjönlicher 
Ankläger ng daraus wurde der Staats- 
anwalt. Es folgte die Durchdringung mit 
dem römiſchen Recht, deren lebte Krdnung 
wir 1900 im BOB. vor uns haben. Aber 
das alte deutfche Rechtsbewußtſein war 
nicht tot; das bezeugen uns die. Aufzeich- 
nungen der Brüder Grimm und Die 
Kleiftihen Dramen. 

Zahlreiche alte Bilder, auf denen der 
umbegte Rechtsberg mit dem „Staffelftein” 
—— war, machten den Vortrag an— 
ſchaulich. Stets war auf den Bildern der 
Richter von der freien Erde weg auf den 
„breiten Stein” des unperſönlichen Recht— 
ſprechers getreten. R 

Die Ausjprache über die Ausführungen 
wurde durch einen guten Vortrag Des Ka— 
pitels „Auf der Dingftätte” aus Webers 
„Dreizehnlinden gefchloffen. 

Sm fommenden Sommer [ollen wieder 
Wanderungen zu vorgeſchichtlich bemerkens⸗ 
werten Orten unternommen werden. Fer— 
ner ift eine Fahrt zum Seſeke⸗Korne-Win⸗ 
fel vorgefehen, wenn die Ausgrabungen 
dort forigefegt werden. 


Osnabrück. Die zweite Winterveranftal- 
tung der Arbeitsgemeinfchaft erfreute fich 
eines ausgezeichneten Beſuchs und bewies, 
mit welch gejfegnetem Erfolg die Vereini— 
gung hier in Osnabrück Freude und Ver— 
ſtändnis fiir unſere Vorgeſchichte Hat, ins 
Bolt tragen können. Unter ben — 
konnte RA. Finkenſtädt auch Herrn Mu— 
ſeumsdirektor Prof. Dr. Rademacher und 
Herrn Prof. Andree von der Uniberfität 
Miünfter begrüßen. 

Herr Prof. Nedel, Berlin, ſprach über 
„Staat und Gefellfchaft bei den heidnifchen 
Germanen”. Bon der Betrachtung der letz 
ten Sahrhunderte unferer Gejchichte, die 
vom Gleichmachewahn beftimmt find, führte 
er zur Betrachtung der jtaatlichen und ge- 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe beſonders bei 
den Germanen Skandinabiens. Zumal in 
den i8ländifchen Sagas haben wir gute 
Quellen für die germanifche Rechtöge- 
ſchichte. Bet ung felbft hat ja die blinde 
Wut der Befehrer mehr Quellen und Kul- 
turerzeugniſſe vernichten dürfen als im 
Norden. In den Sagaftellen, die der Red- 
ner verlas, fpiegelte ſich die hohe Volks— 
gefittung im Nechtsempfinden Germa- 
niens, die alles das als „Neidingswerk“ 
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verdammte, was unvitterlich, finnlos, ge— 
mein war. Das Amt des Bel alaE Den, 
der nad) feiner Begabung und Weisheit 
gewählt wurde, war wie das Königsamt 
oft erblich. Der König im nl 
Sinn war der „Vollsbeauftragte” unſerer 
Beit, ein „Heerlönig“, der (nach gotifchen, 
fränkiſchen, ſächſiſchen, langobardiſchen Ur— 
kunden) nach feiner Wahl durch das Volk 
auf den Schild gehoben und dem Volke ge— 
zeigt wurde. Im Gegenſatz zum „Heer 
könig“, der nur für die Dauer des Krie— 
ges ernannt wurde, mußte der Dauerkö— 
nig im Frieden ſein Land regieren. 

In der Wahl des Königs und in der 
PEN DEE des einzigen Beamten, des 
Geſetzſprechers, bekundet ſich die Wertung 
der Führerperfönlichleit in Mltgermanien. 
Dabei aber wurden doch einmal im Jahre 
alle Angelegenheiten des Landes auf einem 
Großen Ding von der freien Bolfsgemein- 
de befprochen. 

Aus der Gefolgfchaftstreue dev Manz 
nen ſpricht der Kriegevftolz des germani- 
chen Nordens. Aus der ftvengen Sittlich- 
feit im gejellfchaftlichen Leben erwuchs in 
Selöitbeherufchung, Zucht und Hoheit die 
höchſte Ehrenftellung der germanijchen Frau 
und Hausmutter. 

Bei allem tiffenfchaftlichen Reichtum, 
den Nedel feinen Hörern bot, vermied er 
in feinem fchlichten, fachlichen, überzeu— 
genden Vortrag vedmeriiche Künſteleien 
und unbegründete Phrafen. Mit lebhaftem 
Beifall dankte ihm die Verſammlung freu— 
dig für die ſchöne Stunde. 

40. Bundestag des Deutjhbundes. Vom 
25.—27. Mat 1934 findet in Frankfurt a. M. 
der 40. Bundestag des Deuſſchbundes ftatt. 
Da eine große Anzahl der Deutfehbundbrü- 
der Mitglieder der Vereinigung der Freunde 
germanticher Vorgeſchichte find, und da 
weiter das große völkiſche Lager an diefem 
Bundestage Anteil nimmt, jo wollen wir 
auch in „Germanien” darauf hinweiſen. 
Der Deutſchbund ift der ältefte völkiſche 
Kulturbund; er wurde bereits im Fahre 
1894 auf dem arifchen Blutsbefenntnis 
feiner Mitglieder von Dr Friedrich Large 
gegründet und ift in vier Jahrzehnten faſt 
auf allen kulturellen Gebieten in Erſchei— 
numg getreten. Nach 39jährigem — 
für die völkiſche Weltanſchauung, gegen die 








in der Vor- und Nachkriegszeit Deutfchland 
Regierenden, erhält der 40. Bundestag des 
Deutjchhundes unter dem Banner Adolf 
Hitlers feine befondere Bedeutung. Der 
Bundestag wird durch Staatsrat Dr. Krebs, 
den Oberbürgermeifter der Stadt Frank 
furt a. M., begrüßt werden und wird am 
Sonntag, dem 27. Mai 1934, im 40. Her— 
mannsfejt feierlich ausklingen. Danach wird 
noch eine Rheinfahrt ftattfinden und Ge- 
legenheit zu einer Fahrt durch das Mofel- 
tal ins Saargebiet geboten. Anfragen find 
an die Kanzlei des Maingaues des Deutjch- 
Bundes, Heren A. Steinert, Frankfurt a. M., 
Fechenheim, Birfteiner Str. 25, zu richten. 


Harzburger Tagung. Teilnehmer am 
Queftenfeft fönnen direft nach dem Süd— 
harzdorfe Dueftenberg fommen, Bahn- 
balteftelle Bennungen an der Strede 
Sangerhaufen Nordhaufen. Wer vom 
Norden anreift, kann von Bad Harz- 
burg aus in größerer Gefelljchaft billiger 
dorthin gelangen und wieder zum Auftakt 
zur Tagung zurüdfahren. Nähere Auskunft 
gegen Freiumjchlag durch K. Th. Weigel, 
Hannover, Glünderſtraße 5111 links. Auf 
alle Fälle aber muß ſich melden, wer Plaß 
im Autobus von Dueftenderg nad) Bad 
Harzburg haben will. Nur, angemeldete 
Teilnehmer können berüdfichtigt werden! 


Führungen zu den germanifchen Heilig. 
tümern in der Osningmark unter fachder- 
ſtändiger Leitung finden für die Sommer- 
gäfte und Befucher der benachbarten Bäder 
in den Monaten Juli und Auguft Statt. 
Desgleichen ift ihr Beſuch im Anſchluß an 
die Tagung in Bad Harzburg und ar die 
Hauptverfanmlung vorgefehen. 


Die Hauptverfammlung der Bereinigung 
findet in diefem Jahre int Sommer in Det- 
mold ftatt. Der Tag wird rechtzeitig in 
„Germanien“ befannigegeben merden. 

Bon Jahrgang 1931 2.1932 „Germanien” 
find noch gefchloffene Folgen zu beziehen: 

3. Folge Heft 1-6 Preis 3,60 AM. 

4. Folge Heft 1—3 Preis 2,40 AM. 

Verſandkoſten 0,40 AM. 
gegen Überiveifung des Betrages auf Poſt⸗ 
ſcheckkonto Oberftleutnant a. D. Platz, Det- 
mold, Poſtſcheckamt Hannover Nir. 65 278. 


„Wenn Menſchenherzen brechen und Menſchenſeelen verzweifeln, dann biicken 
aus dem Dämmerlicht der Dergangenheit die großen Überwinder von Not und 
Sorge, von Schmach und Elend, von geiftiger Uinfreiheit und körperlichem Zwang 
auf fie hernieder und reichen den verzagenden Sterblichen ihre ewigen Bände,” 
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Heidenmauer 


und Brunholdisſtuhl als germaniſches Heiligtum 
Bon Wilhelm Teudt 


Die Pfalz ift, wie das übrige Yinfscheinifche Germanten, etiva don 50 ‚vor Ehr. — 
bis 400 nach Chr. Geb. und mit unweſentlichen Unterbrechungen unter römiſcher O er⸗ 
herrſchaft geweſen. Unſer völkiſches Intereſſe Gelang) läuft gang und gar darauf hin⸗ 
aus, die Werke römiſcher Hand und den offenkundig römiſchen Einfluß auf Werte Era 
manifcher Hand möglichft klar auseinander zu halten. Es ifi eine Wirkung der ſeit ik ; 
Jahren, feit Karl dem Weftfranfenfönig, in ganz Deutſchland. einſetzenden Romaniſte⸗ 
rungsbeſtrebungen, daß einerſeits die Vorgeſchichtsforſchung bis tief in unſere Zeit hinein 
auf römiſche Funde ganz beſonders ſtolz geweſen iſt und daß andererſeits die Germanen⸗ 
kunde erft feit einigen Jahrzehnten mühfam den ihr gebührenden erſten Plat in der 
Vorgeſchichtsforſchung und in den Herzen unſeres Volkes erringen mußte. Ju unſerem 
Dritten Reiche ift der Sieg unbeſtritten auf unſerer Seite. A ea 

Kür die Wahrung des volfeigenen germaniſchen Weſens ift es überaus günftig geivefen, 
daß die Römer im großen und ganzen den unter ihre Herrſchaft gelangten Völkern ihren 
religiöſen Glauben gelaſſen haben. Immerhin iſt es ein gutes Zeuguis für die Kraft und 
den Wert germanifchen Wefens, daß die Pfälzer Bevölkerung wie die meiften fübmeit- 
deutfehen Germanen im Unterfojied von denen nad Gallien eingewanderten Weſtfran⸗ 
ken ohne jedes Schwanken nach Kultur und Volkstum Germanen, Zugehörige der deut— 
ſchen Volksgemeinſchaft, geblieben ſind. 

So iſt nicht zu zweifeln, daß auch die pfälziſche Vorgeſchichtsſorſchung die Aufgabe mög⸗ 
lichſt ſauberer Auseinanderhaltung der vorgeſchichtlichen Hinterlaſſenſchaft durchführen 
wird, eine Auseinanderhaltung in drei Teile: 1. germanifches Werk; 2. germanifches Wert 
unter römifchem Einfluß; 3. römiſches Wert. Daß dabei alles auf germanifehen Boden 
ſich Findende exft dann als römifch oder römiſch beeinflußt gelten darf, wenn dafür ftrenge 
Beweiſe ins Feld geführt werden können, ift für ung ſelbſtverſtändlich. 
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Die „Heidenmauer” bei Bad Dürkheim a. d. Haardt gehört in die Reihe der ung ex: 
haltenen großen Volksburgen. Ihr germanifcher Urfprung ift ſowohl durch ihre ganze 
Beichaffenheit als auch durch Funde von der jüngeren Steingeit bis in die Eifenzeit auf 
das befte bezeugt. Der letzte Fund war eine Bronzenadel von 18 cm Länge, die der Beit 
um 1000 vor Chr. angehört; damit it ein Mindeftalter der Burg angegeben. 

Ein gewaltiger Mauerring hat einft den ziemlich flachen Hang des Berges in einer 
Ausdehnung von mehr als einem halben Duadratfilometer umhegt. Der chllopifche Bau 
ohne Mörtel ift zum Teil bis zu 10 m Breite und mehr auseinandergefunfen, auch fonft 
wohl abgetragen oder geftört, aber im übrigen deutlich und eindrudsvoll erhalten. Er gibt 
Zeugnis von vielen taufend Tagewerken, in denen die Steinmaffen mühſam von einer 
Bebölferung der weiten Umgebung aufammengetragen wurden. Wir haben an die Neme- 
ter, Bangionen und vielleicht an einen dritten im Berglande nördlich und wetlich wohnen- 
den germanifchen Stamm zu denfen, der feinen Anteil an dem großen gemeinfamen Heilige 
tum hatte. Hinfichtlich dev Volkszugehörigkeit halten wir ung an die taciteifche Auffaj- 
fung von der Uxeingefeffenheit der Bervohner Germanieng und lehnen die auf unficherer 
Begründung beruhenden Kelten-Hypotheſen (bis zurück zur Abfpaltung der Kelten vom 
indogermanifchen Völkerkreiſe und ihrer Durchwanderung Germaniens fehon im Stein- 
zeitalter) auch für die Pfalz ab. 

Die meiften großen Volksburgen mögen in Notzeiten wohl auch als Zufluchtsort ange- 
jehen fein, wie auch Kicchhöfe und Kirchen zur legten Verteidigung dienen mußten. Aber 
überall, wo niemals wirkliche Dauerwohnftätten und Gebäude zum Schug der Menſchen 
und zur Aufbewahrung von Vorräten für Menſchen und Vieh vorhanden geweſen ſind, 
muß der Gedanke, daß man hier ein Befeſtigungswerk oder gar eine Fluchtburg ſchaffen 
wollte, zurücktreten gegenüber der einleuchtenden Auffaffung, daß wir es mit Werfen zu 
tun haben, die in evfter Linie zur Ehre der Gottheit errichtet wurden, ähnlich 
wie in Agypten und Babylonien Pyramiden und Türme oder in der Chriftenheit die 
hohen Dome zu gleichem Zweck erbaut worden find. Daß ſolche Ehrung Gottes in Ger- 
marien in anderen Formen auf Bergeshöhen und fonft in freier Natur geſchah, als bei 
anderen Völkern, entfpricht aufs befte dem, was ung aus den alten Quellen über die 
Religion der Germanen berichtet ift. 

Es ift auffällig, tie wenig Anzeichen des kriegeriſchen Nebenzweckes und einer tatfäch- 
lichen kriegeriſchen Verwendung abgefehen von der Umbegung felbft an ſolchen Burgen 
zu finden find, und daß das chriftliche Mittelalter, welches alsbald die wirklichen Feſtun⸗ 
gen in großer Zahl erftehen läßt, von der Art der germanifchen Volksburgen und Ring- 
wälle nichts mehr weiß. Das ift zu beobachten, obgleich in dem Gebrauch der Nahivaffen 
fein geundfäglicher Unterfchied eingetreten iſt. Der plößliche Wechfel muß in dem Wandel 
aller innervölkiſchen Beziehungen gefucht werden, der bis Bin zum Fauftrecht and Raub» 
rittertum geführt hat. Die geringe kriegeriſche Bedeutung der germanifchen Volksburgen 
geht auch daraus hervor, daß fie ſowohl in den Kämpfen mit den Römern, als auch mit 
den Weftfranfen, über die wir genauere eſchichtliche Nachricht haben, feinerlei Rolle 
fpielen, abgefehen don der Sigiburg Getzt Hohenfyburg) an der Ruhr, die durch die 
Sachſen als Grenzfeftung fehr abweichend von der Art der übrigen germanischen Volks— 
und Kultdurgen erbaut worden ift. 

Die in den Kultburgen fich findenden meift geringfügigen Sebäuderefte erweiſen fich 
als aus der fpäteren mittelalterlichen Zeit ſtammend, wenn man die vorhandenen Wälle 
und Mauern als einen gewiſſen Schu gegen den Feind anjah und gebrauchen wollte. 

Aus germanifcher Zeit Dagegen ftammen die Gräber innerhalb der Ringwälle, die 
einzeln oder in größerer Zahl dem Orte die kultiſche Weihe zu geben hatten. Sie fehlen 
auch in der Heidenmauer, wie wir aus Mehlis wiſſen, nicht, 

Bon hoher Bedeutung für die Beurteilung find ferner Drtungserfcheinungen einer 
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n Ä int 1938 
Aus dem borjährigen Preisausichreiben Phot. Jul, Zohannfen, Mannheim 


Die Heidenmauer, ein vorgefchichtlicher Ringwall auf dem Käſtenberg bei Bad Dürkheim 


Volksburg und fonftige Anzeichen Tultifchen Gebrauchs. Bei der Heidenmauer ift e8 der 
Brunholdisftuhl, der veichlichen Anlap zu Erwägungen auf diefer Linie gibt. 


Mit dem von der Heidenmauer umſchloſſenen Raum aufs engfte verbunden Tiegt der 
Brunholdisftuhl vor uns mit feinen Rätjeln. Er ragt um etwa 17m 2a z 
aus der Heidenmauer heraus und bietet eine herrliche Ausficht auf nn ae be R 
Prächtige weiße Sandſteinwände fallen von ihm ſenkrecht bis zu eimer Tiefe von m 
herab (vgl. Abbildungen im Jahrgang 1983, ©. 267). j . ’ 

Was jebt als „Brunholdisftuhl” benannt wird, macht den Eindrud eines bon » 
zugejchütteten Steinbruchs. Umfangreiche Ausgrabungsarbeiten unter ſachlundiger 
tung des Landeskonſervators Dr. Sprater, Speyer, find in dankenswerter Weife — ⸗ 
lem Gange, um die gewaltigen Schuttmaſſen möglichſt ganz zu entfernen, den — 
klarzuſtellen und die mannigfachen Fragen zu beantworten, die fh vor allem en h 
teils friiher ſchon, teils jeßt erft entdedten Zeichnungen und Inſchriften der a 
fnüpfen; und um legten Endes den gewonnenen Platz zu würdiger Verwendung — 2 
zuftelfen. Es ift dringend zu wünſchen, daß die begonnene Arbeit troß der erheblichen 

äßig durchgeführt wird. 
a es Ih en daß die beiden bisher über den Brunholdisftuhl 
geäußerten Anfichten, e8 handele ſich um einen römiſchen Steinbruch und es handele fich 
um eine altgermaniſche Stätte, ſich nur ſcheinbar entgegenſtehen, daß vielmehr die Wahr⸗ 
heit in einer Verbindung beider zu ſuchen iſt. PR: 5 

Auch die Steinbruchsarbeiten find, wie eine der beiden Tateinijchen Inſchriften aus⸗ 
weiſt — jedenfalls zum Teil — von germaniſchen Werkleuten ausgeführt. Denn die 
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— der Inſchrift trugen germaniſche Namen und gehörten der 22. in Mainz ftehen- 
en Legion on, die als befonderes Abzeichen das Hakenkreuz führte. Auch die getvonnenen 
Steine mögen wicht nur für vörnifche Bauten verwendet, jondern auch an germanifche 
Auftraggeber abgeliefert fein, weniger zum Hausbau, als etwa zu Bildwerken, wie fie ſich 
im Speyerer Muſeum finden. Wenn'es ſich auch dabei um die uns weniger intereffierende 
römiſch⸗germaniſche Miſchkultur Handelt, jo würde ſich aus den genannten Gründen im— 
merhin die Benennung „römiſch⸗germaniſcher Steinbruch” vechtfertigen. ‚ 
Im gegentvärtigen Stande der Ausgrabungsarbeiten, die noch fein Endurteil geftatten, 
weil fie noch wichtige Fragen unbeantwortet laſſen und täglich Überrafchungen bringen 
können, iſt es zwar eine gewagte Sache, nach dreitägigem Aufenthalt an Ort und Stelle 
Urteil abzugeben. Wenn ich es im Blick auf die bereits klarliegenden Verhältniſſe der 
eh in = an trotzdem auf Wunſch unternehme, ſo tue ich es in der Hoffnung, 
edanken und Fingerzei itwir ö ichtige & in 
en Be mitwirken möchten, um auf manche wichtige Frage ein 
Ein ſachlich haltbarer Zuſammenhang des nicht alten Namens „Brunholdisſtuhl“ 

mit der Nibelungenſage iſt nicht nachweisbar; aber wohl zu beachten iſt darin * 
Wort „Stuhl“, der ſich natürlich nicht auf die Lücke im Berge, ſondern nur auf einen 
erhöhten Platz beziehen kann, hier alſo nur auf die Stelle über dem Steinbruche 
Denn „Stuhl“ bedeutet dasſelbe wie das Lehnwort „Thron“; das ift ein Herorragen- 
der Sitz für eine exhabene Berfon, eine Gottheit, einen Herrſcher, einen Lehrer und 
Meifter. 
Unſer Fragen nach einer altgermaniſchen Kultſtätte wird hier ebenſo wie beim Don— 
nersberger Königſtuhl in der Nordpfalz und bei manchem anderen „Stuhl“ ſchon durch 
dieſen Namen angeregt, mehr aber noch durch die Sage, daß der an der Heidenmauer, 
alfo doch wohl an diefer Stelle haufende Teufel den Bau des Kloſters Limburg ftören 
wollte (vergl. K. Röder, Zufammenftellung des Sagenftoffes der Umgegend) und bor 
allem durch die als Jugendfeft bis heute erhaltene Voltsfitte, an diefer Stelle die Faſt⸗ 
nachtfeuer abzubrennen und dabei Heine Sonnenräder zu tragen. Das ift, wie ſchon 
ED Geſchichte der Rheinlande, 1876) vermutet, ein Überreft der Sonnwendfeier der 
Alten. Dies weckt mit anderen Anzeichen in ung die Frage nach einer himmelskundlichen 
Betätigung, die an diefer Stelle eine Pflegftätte gehabt haben mag, und zwar mit be- 
onderer Bedeutung, weil die Rieſenarbeit der Heidenmauer uns auf das Anteilrecht einer 
weit umher wohnenden Bevölkerung ſchließen läßt. 
Hier werden wir uns den Steinturm für die Signalfeuer zu denken haben, der das 
Baum werk der inneren Fläche der Heidenmauer überragte und die ſchon vorhandene 
prächtige Rundſicht auch nach Nordweſten zum Peterskopfe hin, der einſt ein Donars- 
opf geivefen ift, ergänzte und Jo die Ortung nach allen Seiten ermöglichte. 

Als Arbeitshypotheſe ſtelle ich die beiden Sätze auf, daß ein ragendes Mal etwa 20 m 

eitwärts der jetzigen Hütte auf dem hier fehlenden, offenſichtlich in die Tiefe des Stein— 
bruchs herabgeſtürzten Teil der Heidenmauer (25 m Länge) erbaut war, und zweitens 
daß der Abſturz nicht als Folge unporfichtiger Unterhöhlung, fondern als bewußtes Zer- 
törungsiverf in einer Zeit nach Abſchluß der Steinbrucharbeiten gejchehen ift. Vielleicht 
bringt die Grabung Anhaltspunkte für oder gegen die Annahme. 
Unglaubhaft ift die Annahme, daf diefer Mauerteil von vornherein auf eine gefährdete 
Stelle gebaut war. Der Manerteil ift einjt vor Beginn der fteinbruchsmäßigen Ausbeu- 
ung in ficherer Beziehung zum Bergrande angelegt, daS zeigen die Linien aufs deut- 
lichſte. Unglaubhaft iſt auch, daß ſchon in der Vorſteinbruchszeit eine Grotte oder Höhle, 
wenn ſie da war, ſo unverſtändig hoch unter der Mauer eingehauen ſei, daß fie den Ein⸗ 
ruch zur Folge hatte; ein ſolcher Vorgang würde außerdem jetzt noch erkennbar oder 
durch den Spaten nachweisbar ſein. 
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Als unvereinbar mit der Sachlage, ja auch als unfinnig muß ſchließlich der Fall außer 
Betracht gelaffen werden, daß die Werkleute in der Zeit der Steinbruchsarbeit, als mar 
ſich mühſam des eigenen Abraums erwehren mußte, noch obendrein durch abſichtliche 
oder auch unabſichtliche Maßnahmen das Unheil des Abſturzes auf ihre Arbeitsftätte 
herab beſchworen hätten. 

Nicht ganz von der Hand zu weifen ift der oben derührte Gedanke, daß vor Beginn 
der Steinbruchgarbeiten im oberen Drittel der jegigen Berglüde entiveder eine Kult- 
Höhle, wie fie nicht felten bei germanifchen Heiligtümern zu finden ift, oder eine Grotte 
als Schauburg in den Berg eingearbeitet geivefen fein fan, — eine Möglichkeit, deren 
Ausführung oder Nihtausführung nur dur) Bollendung des Ausgrabungswerles zur 
vollen Gewißheit gebracht werden kann. 

Der Gedanke an eine foldhe Möglichkeit Tann eine geforderte Behandlung erfahren und 
hat auf die oben angeftellten Erwägungen feine andere Wirkung, als daß durch das Vor— 
handenfein einer Grotte dev Herabbruch des Heidenmauerftüces erleichtert oder ſonſtwie 
beeinflußt fein kann. 

So oder fo, — wenn wir daran fefthalten, daß jedes Geſchehnis feinen zureichenden 
Grund haben muß, jo tft die Denkrichtigfeit der obigen beiden Sätze an ſich unbeſtreit⸗ 
bar und ihrer Wahrſcheinlichkeit auf Grund der angeftellten Erwägungen nahe gerückt, — 
jedenfalls jo nahe, daß ſich weitere Unterſuchungen auf diefen Gedantengängen recht 
fertigen. 

Unfere Unterfuchung wird auf das Zeitalter von der merowingiſchen Eroberung bis in 
die Rarolingerzeit hingelenkt, insbeſondere auf die Regierungszeit Karla und feiner Nach- 
folger, in denen auch im ganzen übrigen Germanien die Denkmäler des alten Glaubens 
auf Befehl der weſtfränkiſchen Machthaber gemäß der altteftamentlichen Vorſchrift, 
5. Mofe 12, 2 und 3, zerftört worden find. 

Die der Umhegung germanifcher Heiligtiimer dienenden Ringwälle und Mauern, deren 
Berftörung einen großen Arbeitsaufwand erfordert haben würde, find zum großen Teile 
verſchont und unferer Forſchung erhalten geblieben; vielfach hat man Kapellen hinein- 
gefegt und damit ihre Bedeutung umgewandelt. Aber die Heinen Kultbauten, die unfere 
Alten auf geweihten Plätzen, ſei es als Bethäufer, fei e3 zur Aufbewahrung von Opfer- 
gaben und Kultgeräten, fei e8 zu jonftigen Zweden, deven Kenntnis uns faſt völlig ver— 
Torengegangen ift, konnten nur in Ausnahmefällen zu Hriftlichem Gebrauch umgetvandelt 
werden und find bejeitigt. Durch aufmerkſame Unterfuchung kann vielleicht noch hier und 
da ein folder Ausnahmefall erkannt werden, wie er 3. 8. in der Tönsbergkapelle bei 
Orlinghauſen in Lippe vorliegt. 

Es ſchien mir, daß auch an der höchften Stelle innerhalb der Heidermauer die 
allerfetsten Refte eines Heinen Baues nachgeiviefen werden können; dazu ferner eine 
wahrſcheinlich recht große Zahl alter Steinhügelgräber, die zu dem unentbehrlihen In— 
ventar der kultiſchen Volksburgen und zu ihrer Weihe als heilige Stätte gehört haben. 

Eine befondere Bewandtnis Hat es mit den Steintürmen, die der Ortung dienten. Es 
find bisher vier Turmruinen aufgefunden, die feine mittelalterlichen Warten geweſen 
ſein können, ſondern ihrer ganzen Konſtruktion nach ausſchließlich als Stationen zur 
Abgabe von Feuer- und Rauchzeichen beſtimmt geweſen ſein müſſen. Aber die Bedürf⸗ 
niffe waren verſchieden, darum wird auch ihre Bauart verſchieden geweſen ſein. Jeden⸗ 
falls waren ſie unbrauchbar für den chriſtlichen Gottesdienſt, und wenn, wie wir anzu⸗ 
nehmen guten Grund haben, auf dem Brunholdisſtuhl ein Ortungsturm geweſen iſt, ſo 
war er auch der Zerſtörung verfallen. 

Die Lücke in der Heidenmauer und der geſchehene Abſturz geben jedenfalls Anlaß zur 
Nachforſchung, ob ſich ‚weitere Anzeichen finden, daß der Ortungsturm an diefer Stelle 
geftanden Hat. 
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ee — OArtungserſchein ung am Brunholdisſtuhl ſelbſt anbelangt, ſo 
zunächſt nur kartenmäßig und auf Grund mündlicher Mitteilunge 
Feſtſtellungen durchaus erfolgverſprechend. se 
et — je die srogenpbilihe Lage Dürkheim berechnete 
i ü 3 Auf- und Untergangs der Sonne zur Sonnenwende beträ 
die Zeit um 1000 vor Chr. Geb. 129,9 Grad. Ein Ausgan We 
m Brunholdisſtuhl mit erwünſchter en N 
ee das Meßtiſchblatt 1: 25000 Dürkheim-Weft (Mr. 23) und Iegen den Mit- 
— —— En genaueſter Beachtung des Meridians 
en e in der ecke der Heidenmauer ci ie € = 
— Gipfel des Peterskopfes etwa 40 m öftlich des IRRE Sn —— 
haus innerhalb der zugelaſſenen Fehlergrenze von 1 Grad. Dieſe Linie hat einen 
nn mit dem etwas höhergelegenen Teile der Heidenmauer, der auch bei An- 
— nn Turmes am Brunhildisftuhl ein Zioifchenmal getragen Haben 
’ e r i rne r i 
eh a modernen Geometer genau diefen Punkt für ihren 
Wenn ſchon die dem Peterskopf, der als eine dem Donar geweihte ger i 
Ferne ift, treffende Sonnwendlinie bedenklich an es ob = — 
en en handelt ſo wirkt die nun folgende Feſtſtellung faſt verblüffend. Denn 
er en ni für Dürkheim ebenfalls für den Zeitraum um 1000 vor Chr. Geb. 
a ee a Forrefpondievende Mondwendlinie ſchneidet den eimft dem 
en So a Dei Dürkheim und trifft mit gevingfügiger Abweichung 
Re — die Kirchen von Ungſtein und Freinsheim, die beide die An— 
— N ——— in der Bekehrungszeit auf den Thingplätzen der Ort— 
— Zuſammentreffen zweier bedeutſamer Ortungserſcheinungen vom Brun- 
* hen den weiteren Ergebniſſen der Unterſuchung erhöhtes 
es — der Satfadhe, daß 1000jährige Zerſtörungskräfte die Spuren der 
en ehrzahl aller Ortungsmale, die man einſt in germaniſchen Landen zur 
fü ung falendarifcher und veligiöfer Bedürfniſſe errichtete, verwiſcht haben, dü 
— Anhaltspunkte nicht unbeachtet bleiben. — 
a3 Oſtmal ſtand auf dem Feuerberge, der feinen N id ä 
Weſtmal muß feinen Standort auf © ——— FR re gr 
Sonnenaufgangs zur Winterfonnenivende im Südoften läuft duch den Bunkt Am 
hangenden Kreuz”. — Nach einer etwaigen Spur des Südmales muß auf dem Rötbet 
neben den auf der Karte bermerften eigenartigen Ringmwällen, gefucht tverden. — Die 
ee Dronduntergangslintie im Südweſten hatte ihr Mal auf dem Ebers- 
— iſt der Nachforſchung wert, ob nicht dem dahinter auf einer Paßhöhe unter 
r ondlinie gelegenen Weißen Stein um deswillen ein verächtlicher Beiname bei- 
———— weil er als Hexentanzplatz verdächtigt werden ſollte. 
enn die rtungserſcheinungen einen entſchiedenen Hinweis bein. Hei „ 
= Brunhofdisftubl auch als eine Stätte des ne, ee une 
—— Betätigung anzufehen ift, fo liegt darin eine Betätigung des Sonnen- 
ss “ — von dem die an den Sandſteinwänden zu findenden Sonnenſym—⸗ 
— iſſen. haben bereits früher Mehlis, Lehmann, Antz u. a. geſchrieben 
gs (im Rärzbeft der „Weſtmark) ſpricht ſich Dt Sprater in zuſtimmendem 
inne über den „germaniſchen Sonnenkult in der Pfalz“ aus. Ein erſt vor wenigen Ta- 
gen bei den Grabungen aufgefundener Steinblod mit 24teiligem Sonnenrad er einem 


Loch für den Schatt ifer r Fer ; j 
head chattenweiſer (Gromon) wird auch von ihm als „Sonnenuhr“ ange- 
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Mit Recht bringt Sprater die am Brunholdisftuhl ſich in auffälliger Zahl findenden 
Bferde- Felszeichnungen mit dem Sonnenkult in Verbindung. Schiff und Pferd ges 
hören zur Sonne; das Pferd aber auch zu Wodan und Balder, die uns durch einen der 
Merfeburger Zauberfprüche als gemeinfam zu Holze reitend geſchildert werden. 

Dies iſt um deswillen fir ung hier von befondevem Intereſſe, weil fi) an den Wän⸗ 
den des Brunholdisftuhles zwei (nicht nur eine!) Darftellungen einer menſchlichen Ge⸗ 
ſtalt befinden, nach deren Bedeutung wir zu fragen haben. Wir können in beiden die— 
ſelben charakteriſtiſchen Eigenſchaften wiedererkennen, die an drei anderen neuerdings 
beachteten Figuren, dem „Männchen von Oechſen“,, dem Bilde an der Kirche zu Ober- 
vöblingen? und am Gollenftein zu Bliesfaftel?, zu finden find: der eine. Arm im Winkel 
hochgehoben, der andere in gleicher Weiſe nach unten geſenkt, jugendliche Figur, gleich 
fam fiegend aus dem Urbogen heraustretend, als Symbol der aus der Winternacht fich 
zum Aufftieg anjchieenden Sonne. Das Männchen von Dechfen gilt feinem Beſitzer 
noch jetzt als guter Hausgeift; die gleichen Wilder werden feine andere Bedeutung ha— 
ben. Baldur gehört zu den zwölf Aſen des noxdifchen Glaubens, und Balder wurde auch 
in Germanien verehrt. Wenn wir auf die wenigen, aber bezeichnenden Eigenfchaften 
blicken, die uns befannt find, und wenn es überhaupt erlaubt ift, aus Anzeichen auf 
die Sache zu fehliefen, dann werden wir in den genannten Bildern den jugendlichen 
Balder erkennen dürfen. 

Donnersberge werden auf Grund des Namens al? Stätten beſonderer Verehrung des 
Donar angefehen. Heidenmaner und Brunholdisftuhl mögen auf Grund der Felsbilder 
als Stätte befonderer Verehrung des Balder angefehen werden. \ 

Zu den großen Feften an geweihter Stätte wurden Pferde gebracht, heilige Pferde 
als Opfertiere, zum Ziehen kultiſcher Wagen, oder zur Weisfagung und zu anderen 
Gebräuchen; ferner ſowohl geſchulte als wilde Pferde zu mannigfachen Vorführungen, 
Spielen und Wettfämpfen. 

Vielleicht ift es erforſchbar oder doch wahrſcheinlich zu machen, wo der Platz für Die 
Spiele und Rennen geweſen ift, ob innerhalb der Heidenmauer oder ſonſtwo in ber 
Nähe. Aber mit erheblicher Sicherheit kann auf Grund dev durch Dr. Stoll veranlaßten 
urkundlichen Feſtſtellungen dev Stüterhof, das Stittertal und der Stüterberg, acht Kilo- 
meter iweftfich der Heidenmauer als das Geftüt- und Aufzuchtgelände wiedererfannt 
werden. 

So dürfen wir mancherlei Mofaitfteine zu dem Gefamtbilde eines germanifchen Hei— 
ligtums zufammentragen, deſſen Wahrſcheinlichkeit zu einem Teile durch vorliegende 
Tatfachen und Funde erweisbar ift, und im übrigen mit den gleichen Exfenntrismitteln 
der Zuſammenſchau, Heranziehung und logiſchen Verwertung zutreffender Momente aller 
Art erſchloſſen ift, durch die Der Geſchichtsſchreiber ans trockener Chronik Geſchichte wer- 
den läßt, ohne den Boden und das Gehege ſeiner Wiſſenſchaft zu verlaſſen. 

Es iſt ein Gewinn, wenn die neuen Grabungen und Unterſuchungen dazu verhelfen, 
daß Heidenmauer und Brunholdisſtuhl für uns, insbeſondere für Dürkheim und die 
Pfalz, ein lebendig vorſtellbares und darum um ſo höher geſchätztes Balderheiligtum wird. 


1 Bl, Germanien 1933, Heft 1. ? 1933, Heft 10. 2 1933, Heft 9. 


— — — — — — — 
‚Pte leben in einer Zeit, Die zurück kehrt zu Blut und Boden, Scholle und Heimat⸗ 
erde, einer Zeit, die Seele ſucht und ſich abkehrt von der falſchen heimatloſen Geiſt⸗ 
vergötzung, die Eugenik und Erbgeſundheitslehre treibt, die ſich in allem und 
jedem hinwendet zum trauten, göttlich⸗dunklen Herkunftsgrund unſeres volkiſchen 
Seins. Ernſt Bergmann. 


— — — — — — — 
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Die Freiftellung der Exrternfteine 
Von O. Suffert 

Bor Monatsfriſt etwa gingen durch ſehr viele Zeitungen Nachrichten, daß an den 
Externfteinen umfangreiche Ausgrabungen ftattfinden follten. Diefe Nachrichten waren 
vielfach fo aufgemacht, daß es den Anfchein hatte, als ob die Ausgrabungen die Haupt 
fache unter den Veränderungen wären, die für die Umgebung der Steine in Ausficht ge 
nommen feiern; ja, al3 ob die Veränderungen nur den. Ausgrabungen zuliebe erfolgten. 
Eine ſolche Annahme trifft nicht zu. Sie muß ſchon deshalb berichtigt werden, weil etwa 
onft die Meinung auflontmen könnte, es hinge von dem Ergebnis der Grabung die Be- 
deutung und zukünftige Einfehägung der Steine ab. 
Daß fi die Grabungen ermöglichen laſſen, iſt eine erfreuliche Folge jener Maßnah— 
men, deren Planung zuerst erfolgte und die 3. T. ebenfalls fchon in Angriff genommen 
find. Unfere alten Freunde werden fich erinnern, daß „Germanien” ſchon 1930 (2. Folge, 
S. 70--73) einen Auszug aus der Denkfchrift des Lippifchen Landeskonfervators Reg. 
und Baurat Vollpracht gebracht hat, in der ex für umfaffenden Schuß der Extern— 
teine eintritt, Sn dieſer Denkfchrift ift die Aufgabe des Landes Lippe umfchrieben: „Das 
Land Lippe Hat in der Exhaltung und Pflege der Externſteine eine Kulturaufgabe von 
allgemeiner Bedeutung zu erfüllen. Es gilt, in dem naturgeſchichtlich und kulturgeſchicht⸗ 
lich gleich bemerkenswerten Naturdenkmal, der altehrwürdigen Stätte vorchriſtlichen und 
chriſtlichen Kultes zugleich das bedeutende Kunſtdenkmal des Kreuzabnahmereliefs in 
dieſer Verbindung ſomit ein einzigartiges Denkmalsgebilde der Nachwelt ungeſchmälert 
zu erhalten. Die Erfüllung dieſer Aufgabe iſt unter den beſtehenden Verhältniſſen nicht 
dauernd geſichert, wie die bisherige Entwicklung gezeigt hat. Es bedarf vielmehr beſon⸗ 
derer Maßnahmen, um die Bebauung, den Verkehr und die forſtliche Bewirtſchaftung 
des Externſteingebietes ſo zu geſtalten, daß eine Gefährdung der Steine ſelbſt und eine 
Beeinträchtigung ihrer Erſcheinung durch Anderung der Umgebung dauernd ausgeſchloſ— 
en bleibt.” 
Den wirkſamſten und fiherften Weg, alle Möglichfeiten der Gefährdung auszuſchließen, 
fieht die Denkſchrift in der Errichtung eines Schutzgebietes Externfteine im Sinne des 
Zippifchen Heimatjchußgefeges. „Es muß mit Nachdruck darauf bingeiviefen werden, daß 
derartige Schußgebiete durchaus nicht brach liegen, daß fie vielmehr einen hoben, nad) 
Geldwert freilich nicht zu meffenden Kulturwert für die wiſſenſchaftliche Forſchung, für 
die Bildung und den Heimatſinn des Volkes haben, und daß die Ausnützung des Bodens 
und des Verkehrs nicht dahin führen darf, ein fo wertvolles Naturdenkmal wie die Ex— 
ternfteine zu gefährden oder zu beeinträchtigen.” j M j 

Die Denkfchrift des Landesfonferbators ift in ihren Grundzügen ſchon 1925 im 
18. Jahresbericht des Lippifchen Bundes für Heimatſchutz veröffentlicht worden. Die 
„Bereinigung der Freunde germanifher Vorgeſchichte“ und insbeſondere Dir. Teudt 
haben fich in immer neuen Vorſtößen um den Schub der Externfteine bemüht, Aber 
exit die nationalſozialiſtiſche Regierung hat tatkräftig die Verwirklichung dev Winfche in 
die Hand genommen. Ex j 

Im Februar 1933. lieh auf Veranlaſſung Dir. Teudts die Vereinigung folgende Notiz 
in der Tagespreffe evfcheinen: „Über die dringende Notwendigkeit, die Externſteine von 
den durchgehenden Wagenverfehr, wenn möglich auch der Straßenbahn als durch⸗ 
gehende Linie zu entlaſten, gibt es nur eine Stimme. Schon vor einigen Jahren iſt der 
Bau einer Umgehungsſtraße in Ausſicht genommen und der Plan ausgearbeitet, der dann 
der Koſten wegen nicht ausgeführt wurde. Neuerdings iſt das Bedürfnis der, Strafen“ 
verlegungen noch ganz erheblich gewachfen, bejonders jeitdem die Erternfteine als eines 
der bedeutendften Denkmäler germanifchen Altertums erfannt find und aus ganz Deutfch- 
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land beficcht werden. Das fortwährende lärm-, ftaub- und gefahrhringende Durchfahren 
oft großer Menjchenmaffen, denen dort Erholung, Stille und ein ungeftörtes Sichverſen— 
ten in die Bedeutung des Ortes zu gönnen ift, hat bedauerliche, ärgerniserregende, ja, uns 
haltbare Zuftände herbeigeführt. 

Es ift ein verhältnismäßig einfach durchzuführender Blan, wenn der gefamte durch» 
gehende Wagenverfehr von Kohlftädt von der einen Egge aus nordöſtlich abbiegend 
und zulegt die Veldromer Straße benugend bei der Horner Oberförfterei zu der jegigen 
großen Straße geleitet wird. Es handelt fi) um den Bau einer Straße von höchſtens 
1,5 km Länge. 

Denn die gegenwärtige Abſicht dev Arbeitsbeſchaffung irgendivie auch Strafenbauten 
im fich ſchließt, fo wird hierdurch an die maßgebenden Stellen die dringende Bitte gerich- 
tet, daß die Befreiung der Externſteine in die vorderſte Reihe der Pläne geftellt werden 
möchte.” 

Es ift nicht unbefannt, auf welche Weife man die Bemühungen um die Externſteine 
von gewiſſer Seite her zu mißdeuten verſucht hat („Germanien“, 1933, S. 160). Um 
eine Klärung und einen Austaufch der Gedanken über diefe Angelegenheit anzuregen, 
die unfer ganzes Volk angeht, veröffentlichte W. Teudt im Einverftändnis mit der Lip- 
piſchen Landesregierung den Wortlaut feiner Eingabe, die ex unter dem 28. Hornung 
1933 an die Regierung gerichtet hatte („Sermanien”, 1933, S. 183: „Die Osningmark 
als heiliger Erinnerungshain“). 

Wir wiſſen, und haben das oft dankbar ausgeſprochen, daß das Dritte Reich bereit iſt, 
für die völkiſchen Kulturwerte in jeder Weiſe einzutreten. Wir wiſſen aber ebenſo, daß 
es wirtſchaftliche Geſichtspunkte nicht außer acht laſſen darf in einer Zeit, in der die 
deutſche Vollswirtſchaft — wenn auch mit Zuverſicht — noch ſchwer zu kämpfen hat. Da 
kam uns in unſeren Sorgen um die Externſteine Hilfe von einer Seite, von der wir 
es am wenigſten erwartet hatten: Der Wagenverkehr jeder Art, den wir abwehren und 
ablenten wollten, nahm derart zu, daß ex von fich aus davauf dringen mußte, bon dent 
Engpaß des Durchgangs durch die Felfen und bon der gefährlichen Biegung der fteilab- 
fallenden Strafe Externfteine—Holzhaufen befreit zu werden. Die Verlegung 
diefer Straße und die teilweife Umlegungdergroßen weftöftli=- 
Hen Durhgangsftraße wurde zu einer verkehrstechniſchen Not— 
wendigkeit. Auch die Straßenbahn, die an ſich, rein vom Standpunkt der Verkehrs⸗ 
menge aus gejehen, nun auf dex alten Linie hätte bleiben können, ſchließt fie) der neuen 
Straßenführung an, nachdem errechnet worden ift, daß fie dadurch täglich 13 bis 15 AM. 
Betriebskoſten erfpart. Die nenen Straßenführungen wurden forgfältig im Gelände ge— 
prüft, und dank des tatkräftigen Einſetzens des lippiſchen Staatsmintifters 
Riede und der forgfältigen Vorbereitung durch Oberregierumgsrat Dr Oppermann 
konnten Anfang Mai die erften Arbeiten ausgefehrieben werden. Borgenommen mwird 
zuerſt die Straße Horn Holzhaufen, die zum 1. Oftober betriebsfertig fein Toll. 

Die Verlegung der Straßen bietet exwünſchteſte Gelegenheit, alte Sünden wieder 
gutzumachen, den alten Zuftand der Steine wiederherzuftellen und gleichzeitig die land⸗ 
NHaftliche Umgebung würdig auszugeftalten. Dabei follen wirtfchaftliche Notwendigkeiten 
nicht außer acht gelaffen werden, wohl aber dürfen fie den Anfprüchen, die die Würde 
des Ortes ftellt, nicht twiderfprecdhen. Mit der Durchführung diefer Aufgabe ift Profeffor 
Schultze-Maumburg betraut worden. Die Vorarbeiten find ſoweit ‚gediehen, daß 
die Grundzüge der Iandfchaftlichen Geſtaltung fejtftehen. Sie vermeidet jede Künftlichkeit, 
fie geht zurück auf einen Zuftand, wie ex vor 1660 nachweislich vorhanden geweſen ift. 

Damals find erhebliche Veränderungen vorgenommen worden. „Graf Hermann Adolf 
ließ in den Jahren 16601665 zwei Rondelle vor den Steinen anlegen und diefe durch 
eine, gleich jenen mit Schiehfcharten verfehene Mauer miteinander verbinden. Ein Tor- 
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weg in der Mauer ſchloß den Zugang zu den drei unteren Felfen. Außerdem wurde ein 
Turm am unterften Steine bis über die halbe Höhe desfelben aufgemauert und mit einer 
Wendeltveppe verſehen, welche, oben aus dem Turme heraustretend, den Felfen befteigbar 
machte. Alle diefe Anlagen wurden jedoch in der zweiten Hälfte des vorigen (= 18.) Jahr— 
hunderts wieder befeitigt, und zwar in Anfehung des Turmes in fo vüdfichtslofer Art, 
dab e8 evt der Fürftin Pauline im Jahre 1810 vorbehalten blieb, durch die jegige Anlane 
den Felfen von neuem zugänglich zu machen. Wir kennen die Bauten des Grafen Her- 
mann Mdolf jet nur noch durch die beiden älteften Abbildungen der Externfteine aus 
der zweiten Hälfte des 17. Yahrhunderts. 

Die ältefte Abbildung findet fi) auf einem von E. von Lennep geftochenen größeren 
Blatte, von dem nur noch ein Exemplar auf der Detmolder Landesbibliothek befannt ift, 
die zweite Eleinere ift das Blatt in der Elzevirſchen Ausgabe der Fürftenbergichen Mo- 
numenta Baderbornenfia vom Fahre 1672 (Amfterdam), welches Romain de Hooghe nad) 
einer Zeichnung des Malers Johann Georg Rudolphi (geft. 1693 zu Brakel) geftochen 
hat” (Preuß, Die baulichen Alterthümer des Lippifchen Landes. 2, Aufl. Detmold 1881, 
©. m). 

Um diefe „Feſtung“ erbauen zu können, mußten vor den Felfen, alfo nach Horn zu, er- 
heblihe Auffhüttungen erfolgen. Diefe werden, vermutlich im nächſten Syahre, befeitigt. 
Das darf natürlich nicht ohne archäologiſche Prüfung gefchehen. Wir erinnern nur an die 
eigenartige Kupferplatte, die Dorom, der damalige Bonner Mufeumsdireitor, als bei den 
Externfteinen gefunden erwähnt und abgebildet hat, und deren Verbleib heute nicht mehr 
zu ermitteln ift. Nach Thorbede, der den befannteften Führer durch den Teutoburger 
Wald gefchrieben hat (29. Aufl., 1925), follen auf dem ehemaligen Feitungsgelände auch 
in neuerer Zeit Ansgrabungen ftattgefunden, aber zu feinen erheblichen Entdedungen ges 
führt haben. 

Aber auch auf der „Rüdfeite” der Felfen, alfo auf der von Horn abgetvandten Seite, 
find ziemliche Geländeveränderungen vorgenommen worden, und zwar bei dem Aufitau 
des Teiches, deſſen Damm 1836 gebaut worden tft. Auch diefe Auffchüttungen werden 
befeitigt. Der Teich ift abgelaffen, und unter Aufficht von Univ.-Prof. Dr. Andree- 
Münster, der durch feine erfolgreichen Grabungen in weftfälifchen Höhlen befannt ge- 
worden ift, wird duch Mannfchaften des Freiwilligen Arbeitsdienftes (Gruppe 203, Lager 











Aufn. Lipp. Landesmuſeum 


Abb. 1. Zlacher runder Stein ſüdweſtlich vom Felſen I 


Schlangen) das Gelände forgfältig 
abgegraben. Diefe Arbeiten find int 
Gange, aber naturgemäß kann man 
Altfachenfunde von Bedeutung noch 
nicht erwarten, da zunächſt der 
vor hundert Fahren in erheblichem 
Maße aufgefchüttete Boden, die Bö— 
fung des füdöftlichen Teichuferz, 
und der in ftarken Mengen abge- 
ſetzte Teichſchlamm befeitigt werden 
müffen, auch das langſam und jorg- 
fältig, da immerhin Streufunde 
vorkommen fönnen. Tatfählich find 
auch bereits vier Gefäßſcherben ge— 
funden, die der vorlarolingifchen 
Zeit zugefchrieben erden. : 

Freigelegt wurde, das muß im— 
merhin erwähnt werden, im unteren 
Teil der Böſchung ein faft Freisruns 
der, flacher Sandfteinblof (Abb. 1), 
derunter der Oberfläche von 1836 lag. 
Beim Abgraben des Staudammes 
zwifchen dem Überlauf und dem 








































Aufn, Lipp. Landesmuſeum 
Abb. 2. Das Teufelsloch 

(Nur das obere Drittel der Höhle iſt 3. Zt. 
der Aufnahme ausgeräumt) 


Felſen I ftieß man auf eine Höhlung 
(Abb. 2), die von dev Dammerde völ- 
fig bedeckt war. Es handelt fih um 
ein Strudelloch, wie fie verfchtedent- 
lich in den Felſen vorkommen. Der 
Dammkern aus feften, graugriinem 
Ton war gerade in dieſes Loch hin— 
eingeführt. Unter dem Ton lag eine 
etwa 10 cm ftarfe, behauene Sand- 
fteinplatte von 1 m Länge und 60 cm 
Breite (Abb. 3). Um fie flachlegen zu 
können, war der gewachfene Felfen 
ſtellenweiſe ausgehauen. Ste be— 
deckte eine kleinere Mulde im Bo— 
den der Höhlung, und in ihr lag 
ſorgfältig gebettet eine verkorkte und 
verſiegelte Flaſche. Trotzdem war 
Waſſer eingedrungen, etwa ſo viel, 





Aufn. Lipp. Landesmuſeum 
Abb. 3. Die Platte im Teufelsloch 


wie 
das 
tet, 
zu 

Seit 


ein Eierbecher faßt, und hatte 
„Dokument“ darin durchfeuch— 
allerdings ohne die Lesbarkeit 
beeinträchtigen. Auf der einen 





e des Aktenbogens waren die 
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Aufn. F. 9. Hamkens 
Abb. 4. „Fratze“ an der Nordweſtwand des Sazellums auf dem Turmfelſen der Externſteine 







Die Bildhauerarbeit entſtammt ſpäterer Zeit. Wann ſie entſtanden iſt, läßt ſich noch nicht genau feſt⸗ 
ſtellen. Sie dürfte aber wohl dem Empfinden der Rengiſſance und des Barocks entfprechen. — 1660-65 
ließ der Lippiſche Graf Hermann Adolf die Felfen zu einer „Feſtung“ ausbauen. Vielleicht jteht die ge» 
meißelte Stage damit in Zufammenhang; Bildhauerarbeit ift nachweislich damals ausgeführt worden. 















Mitglieder der fürftlichen Nentfammer verzeichnet, die andere wies folgende Mit- 
teilung auf: 

„Im Jahr 1836 d. Iten Mai tft diefer Teich am Fuß des Felſens durch hoch- 
fürftliche Renteammer angelegt laſſen worden. Befonders jntereffierten ſich für 
diefe Anlage: H. Geheimecammerrath Rohdewald, H. Cammeraſſeſſor Stein, 
9. Forftmeifter Wagener und Amtsrath Hausmann in Horn. Der Riß nebft An- 
ſchlag (zu circa 1800 Rth) ift von dem Herrn Baucommiſſair Overbeif in Lemgo 
entworfen, die Ausführung dev Anlage von dem Heren Wiejenbauer Naufefter (?) 
geſchehen. Der Unterzeichnete tft der Beſitzer des Haufes beim Externfteine. : 


gternftein, den Iten Mai 1836. A. Fride. 







&® 


Die Aushöhlung, worin diefes Document niedergelegt ift, führt bisher in der 
BVolksfage den Namen: „Teufels... loch”. 

Außer dem Aktenbogen enthielt die Flache einen Teil eines gedrudten Blattes mit den 
Mitgliedern der „Regierenden Hochfürftl. Linie“. 
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Detmold im Sept. 1835 W. Tegeler feo, 


Abb. 5. Jdee zur neuen Teich-Anlage beim Eyternfteine 


Die Anlage des Teiches war aus den Akten bekannt; infofern bringt die Flaſche nichts 
Neues. Aber in doppelter Beziehung ift der Fund beachtenswert. Den Nachkommen des 
Grenzjägers Fride war die Hinterlegung der Flaſche noch bekannt, und einige, Tage bor 
der Hebung hatten fie ihr Wiffen mitgeteilt, aber es zeigte fich, wie die einfache Tatfache 
durch Hundertjährige mündliche Überlieferung verändert und ausgeſchmückt worden var. 
Ton Wichtigkeit ift die volkstümliche Bezeichnung der Höhle, deren untere Schtvelle etwa 
3,50 m unter der Dammkrone lag. Daß fie vor 1836 noch zu jehen war, zeigt dev Ent» 
wurf zur Ausgeftaltung des Dammes, die wir im Bilde geben. Die Mitteilung, die Pi- 
derit 1627 in feinem Chronicon comitatus Zippiae über das Wirken des Teufels an den 
Erternfteinen gibt, wird erſt jetzt recht verftändlich: „Der Teufel aber konnte nicht Ieiden, 
daß etwas Gutes dafelbft verrichtet wurde, derowegen hat er fich underftanden, mit Ge— 
walt den Stein umzuſtoßen. Und ex hat fich mit aller Macht dagegen geſtemmt, hat ihn 
aber doch nicht ummerfen können. So mächtig aber bat ex Dagegen gedrängt, daß fich 
fein Hinterer tief in den Stein gedrüct Hat, wie man noch fehen kann, und die Fichte Lohe 
{ft ihm Hinten hevausgefahren und hat an dem Felſen ihren Brandfleck hintexlaffen, den 


{ann man aber jetzt wicht mehr fehen, ex ift von Exde und Buſchwerk bedeckt“ (nach Zaunert, 


Veitfälifche Stammeskunde). 
Es ift nicht ausgefchloffen, daß die Höhlung befonders fatanifiert war; jedenfalls find 


die Beziehungen des Zeufel3 zu den Steinen fo zahlreich, daß fie eindrüdlich an die frü- 


here Bedeutung erinnern. 
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Bor Dr, Fr. Adolf Rerri 

„Armin der Cherusfer“, unter diefom Namen keunt der Deutfche feinen exften großen 
Helden, den Befreier, der das Zoch des Römers, das ſich immer drüdender auf die Schultern 
unferer germanifchen Vorfahren Iegte, mit Heldenhand zerbrach. Wahrlich, er verdient e3, 
daß fein Andenken im Herzen jedes Deutſchen hochgehalten wird. Denn nur er hat ger⸗ 
maniſches Weſen, germaniſche Kultur, germaniſches Vollstum und germaniſche Freiheit 
bewahrt vor der Uberwältigung durch das übermächtige Römertum; wäre „Armin“ nicht 
geweſen, ſo wäre heute kein Deutſchland und kein deutſches Volkstum, römiſches Weſen 
hätte wie in Gallien-Frankreich, ſo auch in Germanien-Deutſchland das eigene Volks— 
tum erdrückt und vernichtet, Germanien wäre „romaniſiert“ wie Gallien und Spanien. 

Danken wir dieſes Rettungswerk dem genialen Helden, danken wir aber auch dem 
Meiſter, der ihm das herrliche Denkmal ſetzte an der mutmaßlichen Stätte ſeines gewal— 
tigen Sieges, Ernſt von Bandel, dem Schöpfer des „Hermannsdenkmals“ im Teuto— 
burger Walde, dieſem „deutſcheſten“ aller deutſchen Gebirge, danken wir ferner dem gro— 
Ben Dichter, dem größten Dramatiker deutſchen Blutes, Heinrich von Kleiſt, der ihm ein 
ebenfo herrliches Denkmal „aere perennius“ feßte in feinem Tongenialen Wert „Die Her- 
mannsfchlacht”. 

Aber Hermannsſchlacht, Hermannsdenkmal — und Armin der Cherusfer?! Zivei Na- 
men für diefelbe Perſon? Wie kommt das? Und welcher Name ift nun der vichtige? 

Tacitus berichtet von ihm als don Arminius. Nun kommt der Name Armin (latinifiert 
Arminius) als Perſonenname fonft im deutſchen Sprachgebrauch nicht vor. Und da er 
anflingt an den befannten Namen Hermann, glaubte man (die Geſchichtsſchreiber) ſpä— 
ter, daß entweder die Nömer feinen wirklichen Namen Iatinifiert hätten, oder daß Armi- 
nius der Name fei, den Hermann bei feinem (tatfächlichen und nachweisbaren) Tängeren 
Aufenthalt in Rom getragen habe. Mindefteng die exfte Vermutung ift falfch, dein Armi— 
nius kann feine Batinifierung von „Hermann“ fein, da Hermann — althochdeutfch heri- 
man ‚(Heermann) Tautet — und die zweite Mutmaßung iſt gänzlich unbewieſen. Troß- 
dem ging der Name Hermann als der des Nömerbefiegers in die Gefchichte, in Kunft 
und Geſchichtsſchreibung ein. Im Volke aber hielt fich trotzdem der Name Armins des 
Cheruskers. Welcher von beiden ift num der richtige? Es ift gewiß nötig, diefe Frage ein- 
mal zu Hären, denn wir find e8 diefem erſten großen Helden deutfchen Blutes fchuldig, 
daß wir ihn bei feinem richtigen Namen fennen, nennen und verehren. 

Da muß nun die Antwort lauten: weder Hermann noch Armin, fondern — doch das 
Toll exft die weitere Unterfuchung ergeben. 

Die Tat des „Armin — Hermann” geub fich tief ins Volksbewußtſein ein. Schon Taci- 
tu3 erzählt, da die Germanen in Liedern ihre Helden, beſonders den Arminius, be— 
fängen. Das Volk alfo gedachte vol Dank und Bewunderung feines Befreiers und ver— 
berrlichte ihn in Lied und Sang. Ye weiter nun die Zeit zurüdlag (zur Zeit des Tacitus 
waren darüber ſchon weit über 100 Jahre vergangen), defto größer erfihien fie dem 
Volt, defto gewaltiger das, was gefchehen, was erreicht war — die Befreiung von dräu- 
ender Vernichtung durch einen übermächtigen Feind! Immer höher wuchs in der Phanta— 
fie des Volkes die Geftalt des Helden, bis fie — bildlich gefprochen — mit ihrem Scheitel 
den Simmel berührte, d. h. bis göttlicher Glanz fie umgab, der Held göttlich erſchien. — 
Es ift dies ein Vorgang, den wir auch bei anderen Völkern beobachten fönnen, z. B. 
bei den Griechen. Deren fogenannte Herven, wie Thefeus, Herafles u. a. find ebenſolche 
menfchliche Berfönlichkeiten, deren Befreiertaten fie in der Phantafie des Volkes wachen 
Tießen, bis fie mit Göttlichkeit umkleidet wurden, fie werden zu Götterföhnen oder Halb» 
göttern, ebenfo der fagenhafte Gründer Roms, Romulus (= Duirinus). — 
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Der Römerfieg des göttlichen Helden erfchien dem Volle vergleichbar mit dem des Som— 
mexgottes, der mit geivaltiger Hand den Winter mit feinen Scharen, den Schnee-, Froft- 
und Sturmriefen befiegt und die Menfehen befreit und errettet vor der drohenden Ver— 
nichtung durch die Eifesfälte des Winters. Und fo verſchmolzen in der Phantaſie des Vol- 
tes beide Geftalten miteinander: der menfchliche Held, der die eiferne Feſſel des Römer— 
joches brach und der göttliche Held, der die eifige Feſſel des Winters bricht, beide retten 
fie dem Volke die vom Übermächtigen Feinde bedrohte Freiheit. Wie hieß nun der Som— 
mergott, mit dem das Volk den Römerbefieger gewiffermaßen identifizierte? Die Schlacht 
wurde gefchlagen im Gebiet des heutigen Niederfachfen, und unfere niederfächfiichen Vor— 
fahren verehrten als ihren höchften Gott den leuchtenden Sonnen- und Sommergott Ir— 
min (Jemen, Ermin, auch Aermin oder Armin), umd fo tt e8 verftändlich, daß fie den 
vergöttlichten Helden mit diefem Götternamen nannten, ihn als Irmin (oder Ermin oder 
Armin) befangen. Diefen Namen hörte Tacitus und latinifierte ihn als Arminius. Den 
Namen Hermann Tannte ex offenbar gar nicht — und der wirkliche Name des Römerbe- 
ſiegers geviet in Vergeffenheit — aber verloren ging ex darum doch nicht. 

Es begegnet uns in Volksſage und Volfsdichtung noch eine andere Perfönlichkeit, in 
der Menjch und Gott gewiffermaßen verfchmolzen find: die herrliche Geftalt Siegfrieds, 
wie fie ung aus dem gewaltigen Epo3 des Nibelungenliedes entgegenleuchtet. Längft hat 
man erfannt, daß wie Siegfried der Frühlings (beffer Sommer-) gott ift, fi in Hagen 
der tüdifche Winter verkörpert, dev mit dem Eisfpeer den ftrahlenden Sommergott hinter- 

 xüds tötet. Daß aber in beiden Geftalten dennoch auch wirkliche (d. h. Hiftorifche) menfch- 

Tiche Perfönlichkeiten ſich bergen, davon ift man ebenfo feft überzeugt. Weift nun der 

zweite Teil des Epos auf die gefehichtliche Vernichtung des Burgunderreiches durch Attila 

im Jahre 437 n. Chr. hin, fo daß in Hagen eine Berfon diefer Zeit fich birgt, fo kann 

doch der exfte Teil, Siegfried: Tod, mit jener Zeit nichts gemein haben, alfo in Siegfried 

nicht eine Perſon dev Völkerwanderungszeit verborgen fein, fondern eine Geſtalt einer 
früheren Zeit. Welche aber? 

Um das zu erfahren, vergleichen wir einmal folgende Tatjachen: im Walde befiegt und 
erſchlägt Siegfried den Drachen — im (Teutoburger) Walde befiegt und vernichtet „Ar— 
min“ den römiſchen Feind; Siegfried wird von Hagen hinterrücks ermordet — von 

„Armin“ erfahren wir, daß er ein ebenfolches Siegfriedsſchickſal erlitten hat: die eine 

Überlieferung erzählt, daß ex durch Gift ums Leben gebracht fei, die andere jagt nur, daß 

er und zwar in noch jugendlichen Alter von Verwandten ermordet fei; alfo auch ex iſt 

einem tückiſchen Mordanſchlage erlegen wie Siegfried. Und wie es bei Siegfried die ver— 
ſchwägerte Sippe war, die feinen Tod veranlaßte, fo bei „Armin“: fein tödlichſter Feind 
war fein Schwiegervater Segeft, ja auch fein eigener Bruder, der als Flavus im Dienfte 
der Römer ftand. Und wenn wir ſchließlich noch den „Jung-Siegfried” — des befannten 

Volksliedes, der unzweifelhaft auch der des Nibelungenliedes ift, zum Vergleich heran⸗ 

ziehen: Jung⸗Siegfried „geht von feines Vaters Burg herab“, verläßt alfo feine Sippe 

— tie „Armin“, dem auch feine Sippe feindlich gegenüber ftand; Jung⸗Siegfried ſchmie⸗ 

det fich „im finſtern Wald“ fein Schwert — „Armin“ ſchiniedet in tiefſter Heimlichfeit 

feine Waffe gegen den Römer. Es wäre möglich, den Vergleich noch weiter auszufpinnen, 
aber das Gefagte berechtigt zu der Frage: erſcheinen nicht die angeführten Stellen aus ber 

Volkspoeſie (Nibelungenlied und Volkslied) als wundervolle poetifche Verklärung der 

Tatfachen des Lebens und der Taten „Armins“? Bejaht man diefe Frage, fo ift der Schluß 

unabweisbar: die gefehichtliche Perſon, die fih in dem Giegfried des Nibelungenliedes 

verbirgt, ift dev Römerbefieger, ift „Armin“. Aber dann ift der zweite Schluß ebenfo un⸗ 

—— dieſer, der Römerbeſieger, hieß nicht Hermann, nicht „Armin“, fondern Sieg- 
ried! 

Und dieſer Schluß erhält eine Stütze dadurch, daß wir über „Armin“ erfahren, feine 
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gefante Sippe habe Namen getragen mit der Stammfilde Sieg, wie: Siegmund, Steg- 
bert, Siegimer, Sieglind uſw. Wir fragen uns: wie follte es Tommen, daß allein „Ars 
min” einen Namen trug, der fo ganz „aus der Axt ſchlug“?! Sollte nicht auch für ihr 
fich ein Name gefunden haben, mit der Stanmftlbe „Sieg”, der die Zugehörigkeit zu 
feiner Sippe betonte — inte etwa der Name Siegfried?! 

Alfo nicht Hermann umd nicht Armin, fondern Siegfried hieß Diefer exfte große Held 
der deutfchen Gefchichte. Reden wir nicht mehr von der Hermannsſchlacht und dem Her— 
mannsdenkmal, fondern von der Siegfriebsfchlacht und dem Siegfriedsdentmal. 

Bor allem aber danken wir der Vorſehung, die dem deutjchen Volk einen Siegfried er— 
weckte, der es bewahrte vor dem Schickſal, jeine Freiheit und fein Bollstum zu verlieven 
unter Exobeverfäuften — ein Vorgang, der ſich in der deutfchen Geſchichte noch mehrfach 
twiederholte, und der un zeigt, daß Bott dem deutjchen Volke wohl ſchwere Prüfungen 
auferlegt, doch ihm auch Männer endet, die, ihre göttliche Sendung eriennend und er— 
füllend, es vollbringen, die Kraft des Volkes zu werfen und zur Befreiungstat zu ſtählen. 
Hat ums Gott nieht auch heute einen Siegfried gefandt, der die Kraft des Volles werte 
und die innere — wie ficher einft auch die äußere — Freiheit wiederzugewinnen es be⸗ 
fähigte?! Möge Gott ihn, der dieſe Siegfriedstat vollbrachte, bewahren vor einem Sieg- 
friedsſchickſal! 


Heimatkunde 
Bon Dr, Berhard Endriß 


Heimatkunde ift nicht nur Ortskunde, fie umfaßt nicht nur etiva das Wiſſen vom Ge- 
burtsort. Nein, wir müſſen weitergehen von der engen Heimat zum gefamten Volk und 
Vaterland. Wir wiffen heute wieder, daß das Schiefjal jedes einzelnen von uns ungertvenn- 
lich verbunden ift mit dem Gefamtfchidfal der Nation. Wir wiſſen, daß ebenjo jedes ein⸗ 
zelne Dorf und jede einzelne Stadt nicht für ſich beſtehen kann, ſondern aufs engſte ab⸗ 
hängig iſt vom Geſamtwohl des Vaterlandes. „Du biſt nichts, dein Volk iſt alles“, dieſer 
Grundſatz muß Allgemeingut aller deutſchen Volksgenoſſen werden. Er unterſcheidet unſere 
heimatfumdlichen Ziele von der Heimatkunde, wie fie in letzter Zeit vielfach im Geiſt bes 
Liberalismus getrieben wurde. Diefe Betrachtung ging oft kaum über die Sehweite des 
heimifchen Kirchturms hinaus und mußte daher legten Endes verſagen. 

Ebenſowenig dürfen wir aber auch am rein Chronologifehen hängenbleiben. Die Verwur⸗ 
zelung mit der Heimat ift ja nicht nur eine vein örtliche, fondern auch eine geiftige, eine 
kulturelle. Dies muß befonders betont werden, nachdem das letzte Jahrhundert eine Zer⸗ 
reißung und Mechanifierung der gefamten Wiſſenſchaft gebracht hat. Das Spezialiftentum 
machte Fortfehritte. Das Fachtwiffen wurde allein noch gewertet. Die Bedeutung von Blut 
und Boden für unfer Schieffal wurde vergeffen. Die Quellen deutſcher Kraft und deutjchen 
Volkstums wurden verſchüttet. Als Befämpfer diefer Richtung müffen wir befonders 9. St. 
Chamberlain nennen. Er fehrieb ſchon 1898: „Wer fieht nicht ein, dag Willen immer exit 
an den Grenzfcheiden Iebendiges Intereſſe gewinnt? Jedes Fachwiſſen ift an und für fich 
vollfommen gleichgültig; exft durch die Beziehung auf anderes erhält e8 Bedeutung... 
Nie z. B. erwächſt die Philologie zu fo hoher Bedeutung für unfer ganzes Denken und Tun, 
als wenn fie auf Probleme der Anthropologie und Ethnographie Anwendung findet und 
in unmittelbare Beziehung zur Brähiftorie des Menfehengefchlechts, zur Raffenfrage, zur 
Pſychologie der Sprache uſw. tritt.” Heute zeigt uns Alfred Roſenberg die Einheit des 
deutſchen Weſens in Staat und Kultur, Wirtfehaft, Wiſſenſchaft, Kunſt und Philofophie, 
eine Einheit, die aus dem Mythus unſeres Volkes hervorgeht. 
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Wir können heute nicht die Heimatkunde in den Rahmen eines engen Fachgebiets oder 
auch einiger Fachgebiete einfpannen. Wir wollen Ganzheit. Geographifche, gefchichtliche und 
ſprachliche Forſchungen werden meiſt in den Vordergrund geſchoben. Es iſt ſchon viel, wenn 
ſich dieſe großen Wiſſensgebiete zuſammenfinden, die auch ſchon mehr oder weniger in 
Teilwiſſenſchaften zerfallen ſind, Es iſt aber noch lange nicht alles. Die Heimatkunde be— 
rührt eine weit größere Anzahl von Diſziplinen und hat Beziehungen mit den mannigfaltig⸗ 
ften Gebieten. E 

Eine Hauptgrundlage der Heimatkunde ift die Erdkunde, Wir faffen diefen Begriff in 
feiner ganzen Weite und verftehen darunter das gefamte Wiffen von der Ausftattung der 
Erde mit Erfcheinungen und Zuftänden und deren gegenfeitige Beziehungen und Wechfel- 
wirkungen. Im Mittelpunkt dev Betrachtung wird die gegenfeitige Bedingtheit von Land 
und Bolt ftehen. Diefe Zufammenhänge fucht man ja heute ſchärfer zu faffen. Ewald Banfe 
fucht die Bindungen darzulegen, die das deutfche Land und das deutfche Volk zu einer 
Ganzheit zufammenjchliegen. Landfchaft, das Erſcheinungsbild eines Landes, und Seele, 
das Bedantenbild eines Volkes — diefe beiden Begriffe faffen die taufendfachen Beziehungen 
zroifchen Menſch und Exde zuſammen. Hans Spethmann zeigt ung, daß die mechanifch- 
Taufale Erklärungsform für die Länderkunde nicht genügt. Der Wert der Perſönlichkeit, 
die raſſiſchen Eigenſchaften, das Nationalgefühl, der religiöſe Glaube, der Inſtinkt, Zu⸗ 
fall und Schickſal ſeien Kräfte, die bei der Geſtaltung irdiſcher Landſchaften zu beachten 
find. Neuerdings wird glücklicherweiſe eine nationale Erdkunde von verſchiedenen Seiten 
gefordert. Wir dürfen uns aber nicht nur auf die enge Heimat beſchränken, ja nicht einmal 
auf den deutſchen Volks- und Kulturboden. Die Kenntnis fremder Länder, fremder Völker 
und fremder Kulturen wird letzten Endes die Liebe zur eigenen Heimat vertiefen, daneben 
aber auch ein beſſeres Verſtändnis für auslanddeutſche und geopolitiſche Fragen ſchaffen. 

Dann werden wir unſere engere Heimat verſtehen. Jeder von uns muß fie entdecken. 

Doch hüten wir uns, die Heimat als Spezialiſten zu ſehen, als Geographen, als Geologen, 

als Zoologen, als Botaniker, als Germaniſten uſtw. Nein, wir müſſen unſere Heimat in 

ihrer Ganzheit erkennen. Wir müffen die Landſchaft exleben. Zu jedem vedet fie wieder 
anders nach feiner Raſſenſeele, nach feinem Mer, und wieder anders zu den verfchiedenen 

Tages- und Jahreszeiten. Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis wird dadurch vertieft werden. 

Neben der Erdkunde gehört die Raffenkunde mit der Vorgefchichte zu den Hauptgrund— 
lagen der Heimatkunde. Der große Seher, Houfton Steward Chamberlain und Hans 
Günther haben das Verdienſt, nicht nur weite Kreife unferes Volles auf Raſſenfragen aufs 
merkſam gemacht zu haben, fondern auch andere Wiffenfchaften, wie etwa die Geſchichte, 
angeregt zu haben, die bisher nicht heachteten vaſſiſchen Zufammenhänge aufzudeden. Ahn- 
lich, wie Plato nicht nur Feftftellungen bietet, nicht nur Erkenntnis vermittelt, ſondern 
mit feiner Erkenntnis Ziele erſtrebt, fo wollen auch Chamberlain und Günther al3 verant- 

wortungsbeivußte Menfchen etwas erreichen. Die Möglichkeit dazu iſt aber erſt gefommen, 
feit unfer Führer Kanzler wurde. 

Das hohe Lied der nordiſchen Raffe muß bei ung erklingen. Wir müſſen dabei mit der 
Vorgeschichte beginnen. Denn in diefen Zeiträumen lernen wir die Art unferer Ahnen 
und ihre Größe rein umd unverfälfcht Tennen. Darum beſitzt diefe junge Wiffenfchaft der 
Vorgeſchichte eine Hohe nationale Bedentung und einen großen Gegenwartswert. Wir 
müffen exft lernen, daß das Heil nicht aus dem Often und Süden gefommen ift. Der Nor- 
den Europas ift der Mutterſchoß der Völker. Bon dort ging Völkerwelle um Völkerwelle 
aus und brachte nowdifches Blut und nordifche Befittung in die fernften Gegenden. So be- 
fteht der Ausfpruch zu recht: „Und die Welt gehört den Germanen.“ 
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Alte Wallfahrten nad) den Erternfteinen. 
In feinem grundlegenden Werke über die 
Erternfteine ! hat Direktor Teudt ſchon kurz 
auf die alten Wallfahrten, die zur Zeit 
der jommerlihen Sonnenwende nach den 
Externſteinen ftattfanden, hingewieſen. Ein 
Herr E. A. Müller erinnert? in beachtens- 
werter Weife an den tiefen Eindrud, den 
die Steintoloffe der Erternfteine auf das 
Gemüt des Beſchauers machen und davan, 
daß es daher glaubwürdig 1er wenn die 
Überlieferung fie mit heidniſchem Gottes- 
dienft in — bringe. Dann fährt er 
fort: „Bon dieſem Gottesglauben und ſei— 
nen Gebräuchen iſt bekauntlich vieles in 
unſerem Volke erhalten geblieben, und ich 
erinnere mich von vor ſechzig Jahren aus 
früheſter Kindheit Tagen, daß es unter den 
Mitgliedern einer uralten „Wehrenverbin- 
dung” heimatlicher Höfe Brauch war, zu 
Johanni die meite, tagelang dauernde 
Fahrtrnadjenenaltenheiligen 
Steinen zu unternehmen und 
dort mit dem Sonnenaufgange „das Feſt 
der Sonnenwende“ zu feiern, und wir Kin— 
der wurden mitgenommen, um dieſen 
Brauch in der Überlieferung auf fommende 
Gefchlechter wach zu erhalten . . . ich, habe 
nachinals auch, troß einer weiten, koſtſpie— 
figen Reife, oft die Sommerfonnentwende 
an jenen Steinen gefeiert.” 

Auch an einer anderen Stelle? wird uns 
mitgeteilt, daß „dieſe ganze Gegend eine 
Art Heiligkeit hatte, beipeifen die früheren 
und fpäteren Wallfahrten hierher”. Was 
vd. Blomberg fonft von der Göttin Herta, 
die an den Externſteinen ihren Sit gehabt 
haben foll, und von der Stadt Horn ſchreibt, 
deren Namen er mit den hier gefeierten 
Feſten in Verbindung bringt, bei denen 
net als Trinfgefchirre gebraucht wur—⸗ 
den — „Feſt, Freude, Horn waren bei den 
Denticher gleichbedeutende Begriffe” — 
ſchießt weit über das Ziel hinaus. Bei den 
erwähnten Wallfahrten aber brauchen wir 
nicht an die Ficchlichen Wallfahrten zu den- 
Ten, die bon der Fatholifchen Kirche veran- 


* Germanifche Heiligtümer, 2. Aufl. ©. 25. 

2 Niederſachſen, Bremen 1904. S. 323 und 
Rabensberger Blätter für Geſchichts-⸗ Volks— 
u. Heimatlunde. IV. Bielefeld 1904. S. 92. 

® 9. Bllomberg) in „Der Freimütige und 
Scherz und Ernſi“, Hrsg. v. Kotzebue umd 
G. Merkel, III Berlin 1805, ©. 114. 
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ſtaltet ſind, ſondern an die ſolcher „uralten 
Wehrenverbindungen“, alfo an Erinner— 
ungswallfahrten, die in ihrem „Erbahnen“ 
auf die vorchriſtliche, die altgermaniſche Zeit 
zurückgehen. 
Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 
Wellingsbütteler⸗Meiendorfer Funde und 
Laienforſcher. In Heft 1, 1933, Hatten 
wir in der Abteilung „Der Schatzgräber“ 
einen Turzen Hinweis auf die jehr wichtigen 
Bundpläße mit Klintgeräten aus der Stein- 
zeit (Sungpaläolithicum) gebracht, die bei 
Meiendorf und Wellingsbüttel ent- 
dedt worden ſind. Dieſe Yundpläge und 
ihre Bedeutung find von Prof. Dr. Guſtav 
Schwantes, dem Direltor des Muſeums 
vorgefhihtliher Altertümer in Kiel, in den 
„Kieler Neueften Nachrichten ausführlich 
gewürdigt worden (Nr. 148, 151, 152 = 
26., 30. Juni und 1. Juli 1932: „Aus un⸗ 
jerer meerumfhlungenen Heimat“, mit 32 
Abbildungen). Die Fragen, die fih an die 
Entdedung dieſer Yundpläße Tnüpfen, wer- 
den jehr klar behandelt, befonders bedeu— 
tungsvoll ift aber aud) die Einleitung: „In 
allerjüngfter Zeit find im Kreife Stormarn 
Entdedungen gemadt, Die zu den allerbedeu- 
tendften vorgeſchichtlichen Funden gehören, 
die überhaupt in den lebten Jahrzehnten in 
Norddeutfhland zutage gefommen find. Mit 
ganz bejonderer Freude hebe ich hervor, 
daß dieſe Funde nit von Berufs-Wlter- 
tumsforſchern gehoben worden find, fonbern 
von Herren, die in unſerer Mifjenfchaft 
neben ihrer jonjtigen Beichäftigung mit- 
arbeiten, ihnen zur Freude und, wie wir 
aud an dieſem Falle wieder jehen, der 
Wiſſenſchaft oft zum allergrökten Nutzen. 
Die Arbeit der niht gerade fad- 
lien Vorgeſchichtsfreunde ift, wie 
ih au hier offen befenne, von den 
beamteien Fachleuten niht immer 
richtig gewürdigt worden (in ber 
Borlage durch Fettdrud hervorgehoben). 
Man hat fie, da fie zum großen Teil 
auch begeilterie Sammler find, oft gerade- 
zu als Feinde unjerer Forſchung hinge— 
jtellt und behandelt. Ich habe jeit langen 
Sahren in Vorträgen und Aufſätzen den 
Standpunft vertreten, da; man die glü- 
hende Begeijterung, die in weiten Bolfs- 
Treifen für unfere Wiſſenſchaft vorhanden ift, 
nur richtig zu organijieren braude, um ſie 





zur wertooliften Bundesgenoffin unjerer Bes 
frebungen zu maden. Ich habe daher wäh- 
tend meiner Wirkſamkeit am Mujeum für 
Völkerkunde in Hamburg dort alljährlih 
jemefterlange Vorlefungen und vor allem 
übungsturje veranjtaltet, in denen id) die 
für unlere Wiſſenſchaft Begeifterten aus 
allen Schichten der Bevölkerung herauszu— 
holen und zu gemeinfamen Tun zu fam- 
meln verfuchte. Eines war far: man durfte 
die Finderfreude unferer Laienforſcher, Lieb- 
haberforſcher oder wie man fie jonjt nennen 
Tönnte, nur auf Gebiete Hinleiten, auf bes 
nen fie nichts zerſtören konnte. Der Lieb- 
haber ſoll zum Beifpiel nicht vor— 
gefhihtlide Gräber und Wohn- 
ftätten ausgraben (in ber Vorlage 
durch Fettdruck hervorgehoben), ganz abge- 
fehen davon, daß das Gejeh dies verbietet, 
londern aus dem Grunde, weil ihm in der 
großen Mehrzahl der Fälle die für das 
Ausgraben und Beobahten nötige Übung 
fehlt. Es Tommt hier nur ein Gebiet ernft- 
li) in Betracht, das Auffuchen von Gtein- 
geräten, die allenthalben im Lande zu fin- 
den find und gefunden werden, wenn man 
nur erſt den Blid zu ihrer Erkennung er- 
worben hat. Es wimmelt bei uns wie in 
anderen Gegenden unjeres Vaterlandes nur 
fo von Wohnplägen aus dem weiten Bes 
teihe der Steinzeit. Da kann man, nur 
über Hder oder Odland dahinfchreitend, oft 
die intereffanteften Geräte auflefen, und es 
wäre ungerecht und töricht, wern man den 
Sammlern nicht auch ein gewiſſes Eigen» 
tumsrecht an ihren Schäßen zubilligte, falls 
fie nur offen und ehrlih mit der fachlichen 
Wiffenihaft zuſammenarbeiten.“ 

Diefe Worte können wir durchaus unter 
ſchreiben. Nur eine. Einſchränkung möchten 
wie machen: Außer dem Aufſuchen von 
Steingeräten, die als Oberflähenfunde fid) 
darbieten, ift das Entdeden, das Auffuden, 
nit das Unter ſuchen durd) Grabung, von 
irgendwie bemerfenswerten Punkten im Ge— 
lände ebenſo wichtig und ausſichtsreich. 
Selbſtverſtändlich ſollen ſolche Entdeckungen 
allgemein bekanntgemacht und der zujtän- 
dige Landfhaftspfleger aufmerffam gemacht 
werden. ©. 






















































Zur Frage aftronomifcher Kenntniffe in 
j der Dorzeit 

Wir wandten uns hier |. Zt. (Heft 10, 
1933) gegen eine Arbeit des Bamberger 
Aſtronomen Zinner, weil ex den aftronomi- 
en Kenntniffen des alten land eine 
To merkwürdig ausgeprägte Geringſchätzung 

entgegenbringt, zum höheren Ruhme der 

„Eulturbringenden” Geiftlichkeit. Wir müf- 
fen num fefitellen, daß Herr Zinner jelbit 





im Kreiſe feiner eigenen Fachgenoffen abge- 
lehnt mird, . 

5. Ludendorff veröffentlicht in Der 
„Vierteljahrsſchrift der Aftronomilchen Ge— 
fellichafi”, 67. Jahrg. 1932, ©. 429-444, 
eine Abhandlung „ZurAftronomiein 
Altamerila”, Bunächft weift er nach— 
drüdlich eine Kritik Zinners an feinen Ar— 
beiten über „Die Aftronomie der Maya“ 
zuxäd; ev ſchreibt u. a.: „Nun ift es felbft- 
verftändlich, daß man bei einem Vorſioß in 
ein bisher jehr wenig beadertes Arbeitsge⸗ 
biet nicht ganz Irrtümer und smeifelhorte 
Hypotheſen wird vermeiden Zönnen, und 
man wird dem. Kritiler, der. die Aufmerk— 
ſamkeit auf folche Mängel lenkt, gewiß dank— 
bar fein. Wenn aber eine Krilik Tediglich 
abfprechend ift, ohne Stichhaltiges gegen die 
beanftandeten Punkte vorzubringen, wenn 
fie ſelbſt Unvichtigteiten enthält und fogar 
eine nicht. hinveichende Behexrſchung des 
Segenftandes verrät, jo nützt fie ber 
Wiſſenfchaft nichts und verdient Zurücivei- 
fung.” — Das ift deutlich *. 

Wir nennen aber die Arbeit bon 9 Lu⸗ 
dendorff hier hauptſächlich deshalb, weil ſie 
eine Reihe recht bedeutſamer Hinweiſe auf die 
Altronomie in der Vorzeit überhaupt bietet. 
Am Schluß feiner Abhandhung ſchreibt 9. 
Ludendorff: 

„Meines Erachtens iſt bisher bei den Dis⸗ 
fuffionen über die Frage, ob man in prä— 
hiſtoriſchen Zeiten zur Feſtlegung des Kar 
lenders Aufgänge und Untergange der Son- 
ne beobachtet und Anlagen für diefe Be— 
obachtungen gefchaffen hat, viel zu jehr die 
andere Trage außer acht gelaffen, ob fich 
derartiges bei den heutigen halbzivilifierten 
und Naturvölkern feitftellen Yäßt, denn was 
man bei folchen Völkern findet, darf man 
auch den prähiftorifchen zutranen. Nun er 
folche Beobachtungen noch in neuefter Zeit 
von den Zuni⸗Indianern in, Neu-Wexiko 
angeftellt worden. Darüber Tiegen Mittei- 
lungen verſchiedener Forſcher vor, die Prof. 
Krickeberg vom Muſeum für Völkerkunde in 
Berlin freundlichſt fir mich zuſammenge— 
ftellt hat, Diefe Mitteilungen find z. T. vecht 
verworren, aber es geht ohne jeder Ziveifel 
daraus hexbor, daß die Priefter von Zunt 
zum Zwecke der Feftlegung der Aqumok— 
tien und Solftitien don einer Meinen, zu 
diefem Zwecke errichteten Warte und auch 
von einem natürlichen aus 
Sonnenaufgänge beobachteten. Als BVifier- 
marfen dienen natürliche Felfen. Auch fol- 
len an manchen Häufern Öffnungen ange— 
bracht fein, durch die das Licht der auf- 


ı Bol. auch die Zurückweiſung Zinners durch 
Prof. Riem in der „Umſchau“, Jahrgang 1931. 
(Die Schriftleitung.) 
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gehenden Sonne an zwei beftimmten Tagen 
des Jahres auf eine Marke fällt. Die Feft- 
Stellung, daß Beobachtungen folder Art noch 
bis in die neuefte Zeit gerade bei India— 
nern borkommen, tft im Sinblid auf die 
vorangehenden Erörterungen höchft inter— 
effant. 

Noch ein anderes Beifpiel für Sonnen- 
Beobachtungen zur Feftlegung des Kalenders 
finden wir in Amerika, wenn auch nicht bei 
Indianern, fondern bei gewiſſen Labvador- 
Esfimos! (Gengr. Breite etwa +59). 
Sie beginnen das Jahr mit der Winterfon- 
nenwende und legen die Zeiten beider Son- 
nenwenden durch Beobachtungen feft, wo— 
bei ſie gewiſſe Landmarken als Viſierpunkte 
benußen. Verlaſſen wir Amerika, jo können 
wir Ähnliches in Aſien bei gewiſſen Stäm— 
men der Dayaks auf Borneo — 
Die Prieſter geben in dieſem Falle die Zeit 
des Saatfeſtes dadurch an, dah fie den Tag 
abwarten, an welchem die Sonne an einem 
beftimmten Punkte des Horizontes unter- 

eht. Um diefen Punkt fetzulegen, ftellen 
fe zwei Steine jo auf, daß die Gefichtslinie 
über diefelben nad ihn hinweiſt. Andere be- 
nutzten Berggipfel und ähnliche Marten zu 
diejem Zwede 

Es wäre fir einen Ethnologen eine loh— 
nende Aufgabe, feftzuftellen, ob ſich folche 
Gebräuche auch noch bei anderen Voller 
ſchaften nachweiſen Taffen. Jedenfalls zei- 
gen die vorftehenden Beifpiele, daß Sonnen- 
beobachtungen auch für die prähiftorifchen 
Bölter keineswegs außerhalb des Bereiches 
de3 Möglichen gelegen haben. In der Tat 
iſt ja die Seftlegung des Jahres durch Be— 
obachtung der Auf⸗ oder Untergänge der 
Sonne jo außerordentlich bequem, daß wir 
es als ein Wunder betrachten müßten, went 
man nicht auf diefe Methode verfallen wäre, 
zumal jerie Völker eben doch weſentlich na= 
turnäher waren als der moderne Menſch. 
Die dazu nötigen Anlagen waren einfachlter 
Art und brauchen fich nicht erhalten zu ha- 
bei, außer wenn fie,.. .. einmal in befonders 
großartigem Maßſtabe getroffen worden 
waren. Daß die Feſtlegung des Kalen— 
ders nach der Sonne ein Lebensbedürf— 
nis war, bedarf wohl nicht der Exörte- 
zung, und es ſteht durchaus nichts im 
Wege, anzunehmen — ja wir müffen gexade- 
zu annehmen, daß ſolche Beobachtungen 


F. K. Gingel, Handbuch der mathemati- 
ſchen und techniſchen Chronologie, Bd. IT, 
©. 149 (Leipzig I91N). (Wir erwähnten diefe 
Angabe Ihon einmal in „Sermanien“, 2. 
Folge, Heft 3/1930, ©. 66. Bei der Belpre- 
Yung eines Auffaes von Prof. Dr Dittrich 
im der Zeitſchrift „Das Weltall”, Die Schrift 
leitung.) 

> Ebenda, ©. 130. 
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ſchon in jehr alten Beiten angeftellt worden 
find. Mankhemmodernen Archäo— 
Iogen und Ethnologen ift frei- 
li der jährlide Sonnenlauf 
ein tiefes Beheimnis, und er 
ift Deswegen nit geneigt, den 
alten Bolfern die Kenntniz 
diefer in Wirflidfeit fo über- 
aus einfahen Dinge zuzu— 
trauen Daß fih aber aud ein 
Altronom Dagegen träuben 
follte, das zu tun, wäre fehr 
bermunderliht” 


Zur me ge Grablegung. Herr Ober- 
baurat a. D. Schwarz, Fulda, teilt ung 
mit, daß fein Großvater, der Altermann der 
Bauinnung, in Üdermünde war, auf feinem 
Hausgange feinen Sarg ftehen hatte, in dem 
ex in bejtimmten Beitabftanden feine Mit- 
tagsruhe hielt. 


Zur Benrteilung der Ortung. Das Ieht- 
jährige Aprilheft der Beitfehrift „Das 

eltaLl” Gildgeſchmückte Zeitſchrift für 
Aſtronomie und verwandte Gebiete, Her- 
ausgeber Dr. F. ©. Urhenhold. Ver— 
lag der Treptotv-Sternwarte, Berlin-Trep- 
to) bringt folgende Bejprechung des Bu— 
ches von Zinner „Unterfuchungen zur Ges 
Hichte der Sterufunde” (62 ©. m. 1 T. 
Sonderabdr. aus d. XXVI. Ber. d. Natur—⸗ 
forfchenden Geſellſch. Bamberg 1932), die 
wegen ihrer geundfäglichen Einftellung we⸗ 
entlich umd erfreulich ift: 

„Wer Sinn für hiſtoriſche Forſchung hat 
und zugleich dev Himmelskunde ergeben ift, 
wird Unterfuchungen zur Gefchichte der 
Sternkunde mit Freuden begrüßen. Eine 
folche Arbeit muß jedoch ohne Woreinge- 
nommenheit oder Sarkasmus über pofitive 
Ergebniſſe berichten. 

Ich würde die vorliegende Abhandlung 
gern empfehlen, wenn der Autor nicht We⸗ 
entliches aus H. Wirths Forfhungen und 
Entjcheidendes aus W. Teudts Darlegun- 
gen bet feiner Ablehnung der frühgermani- 
ſchen Sternfunde überginge, oder die Ar- 
beiten von R. Müller in Altamerika nicht 
einjeitig darftellen würde. Wir dürfen bei 
der Kritif naturnaher Völker oder der ſym⸗ 
boliſchen Außerungen der priefterlichen Ge- 
heimlehre in Bauwerken nicht den heutigen 
Rationalismus anwenden. Bei unjeren 
Altvordern waren die Sterne eng mit dem 
Menſchenleben verflochten. Was früher tief- 
innerliche Himmelsſchau und Geheimlehre 
war, wurde mit der Zeit zur AÄußerlichkeit. 
Daher iſt es mohl denkbar, daß die Orien- 
tation in Babylonien, Ägypten, Altameri- 
fa und Germanien fir Tempelitraßen und 





? (Sperrung bon ung. Die Schriftleitung.) 






















ieſterſtraßen getvollt war, aber mar darf 
urn ah Sinn es ironiſch tut, in einer 
modernen Stadt wie Mannheim nach tief⸗ 
gründigen BE, fuchen. Ohne 
”iweifel gibt es, ie Prof. Dittrich im 
Weltall‘, Ig. 29, Heft 2, gezeigt hat, der 
Beobachtung zu Kultifchen Zwecken dienende 
Sonnenwend- und Slexnberge, aber ficher 
haben, wie Dittrich) felbft jagt, heute nicht 
alle mit Geſtirnsnamen zufammenhängen- 





den Orte aſtrale Bedeutung, und der ſar— 
kaſtiſche una Zinners, daß ebenfogut 
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Der Blntrinnenftein (Opferjtein) bon 


D) 
Ullersdorf bei Naumburg am Queis, Schle- 
fiſche Oberlauſitz. Auf dem Tatholifchen 
Kicchhofe von Ullersdorf liegt — im 
Raſen eingeebnet — ein flacher Stein mit 
ki Rinnen, der allgemein als der Ullers- 
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orſer Blutrinnenftein benannt wird, Im 
Jahre 1835 haben ihn auf dem nahegelege- 
nen Rädelberge einige Männer, als te dort 
um ein auf dem Gipfel ftehendes Kreuz 
Erde zum Pflanzen von Bäumen Die 
wollten, gefunden. Der damalige katholiſche 
Pfarrer Müde nahm großes Intereſſe an 
dem Steine, auf dem offenbar von. Men- 
jchenhand fünf ziemlich parallel laufende 
Zängslinien oder Rillen eingegraben tor» 
den find. 1843 wurde der Stein, um ihn zu 
bergen, auf den Wllersdorfer katholiſchen 
Kirchhof gebracht. Dort ift ex vor Vernich- 
tung und faljcher Verwendung gefchügt. 
In der Nähe des Fundortes befindet ſich 
ein aus der jüngften Bronzezeit ſtammen⸗ 
der Begräbnisplag. Eine Anzahl der ans 
ihm ausgegrabenen Urnen enthält das MI- 
lersdorfer Heimatmufeum, um deſſen 
Sammlungen der, Allersdorfer Baumeiſter 
Herfel eifrig bemüht tft. Auch die Görlitzer 
Gedenkhalle enthält verjchiedene Wllersdor- 
fer Urnenfunde. In den Urnen, die teil- 
mweife mit Graphit geſchwärzt find, fand man 
Dronzene und eiſerne Ringe. Be, eine 
Berniteinperle: ein Beweis, da} die Men⸗ 
hen auf der Beitgrenzenlinie zwiſchen 
ronze⸗ und Eifenzeit (800-500 vor Chri- 
R Geburt) von fernher Graphit und Bern- 
tein bezogen haben. Sie ftanden durch 
Händler mit der Welt in Verbindung. Selt- 
ſam ift die Grabanlage. Ein Hügel, den 
man bei der Anlage der neuen Kunftitraße 
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jedes Wirtshaus zur Sonne eine Sternivar- 
te fein müßte, tft durchaus verkehrt. Denn 
je mehr ſich die alte Sternenweisheit ver- 
for, um fo meh wurde ihre Tiefe durch 
beziehungslofe Nachplapperei erſetzt. So hat 
auch die heutige Sonnen⸗ oder Sternorna- 
mentit Teinerlei Ahnlichleit mit dev alten. 
— Mgefehen don diefen Kapiteln bietet 
das Buch diele Anregungen, und bei Be⸗ 
nußung des Literaturverzeichniſſes kann man 
dieje durch Einficht in Die Quellen vertie- 
fen.” 


En 


durchſtochen hat, zeigt deren Form, die ges 
na mit unferer Grabform übereinftimmt. 
Nur etwas Eigenartiges bemerkt man an 
ihr. Das Grab felbit zeichnet ſich durch 
feine ſchwarze Mittterbodenfüllung von der 
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es umgebenden Sandjläche ab. Ob die Men- 
ſchen der damaligen Zeit auf den Gräbern 
ihrer Lieben, denen in u. a. auch Geifter- 
raffeln und Kinderklappern aus Ton mit 
ins Grab legten, Bluinen angepflanzt ha- 
ben? Unmöglich erfcheint mir dies nicht. 
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Jedenfalls laßt diefer Umftand bemerkens— 
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werte Rüdfchlüffe auf ihr Familienleben 
zu. Wie heute tat man feinen Lieben noch 
über das Grab hinaus Liebes und Gules 
Man ſchmückte ihre Gräber. Man wird fie 
befucht haben. 

Ob der Name Rädelberg, in dem viel- 
leicht das alte flawiſche hrad (Sradfehin) 
ftedt (= Berg), Rückſchluffe auf eine im 
grauen Altertum heilige Opfexftätte, bei der 
der erwähnte Blutrinnenftein eine hervor⸗ 
tagende Rolle fpielte, zuläßt? Ob die Be- 
zeichnung eine fpätere Zeit ge rägt hat? 
Ob der Volksmund das — hrad in 
„Rädel” umgeprägt hat? Trot des fiawi— 
ſchen Anklanges aber ftehen wir auf urger- 
mantfchem Boden. Haben doch nach neuerer 
Forſchung einft hier die Burgunder in ger- 
manifcher Vorzeit gehauft: die Nachbarn der 
Wandalifhen Silinger, die die Volferivan- 
deritn, (Bölterverhiebung!) aus ihren 
Bopulien in weite Fernen gefiihrt hat. 
Ihr Opferftein aber if in der Heimat ge- 
blieben. Vielleicht haben an und auf im 
jpätere Volksſchichten np Voll Ehr- 
Furcht aber ftehen wir Menfchen der Gegen- 
wart bor den Neften der Bergangenbeit: 
dem fünfrilligen Steine und den Bauchigen 
Urnen vom Üllersdorfer Begräbnisplaße. 
Plüſchke, Lauban. 


Neue vorgefchichtliche Vodenfunde im 
Dldenburger Lande. Die vorgeſchichtliche 
Forſchung im Oldenburger Lande 
unterjcheivet ſich ſchon dadurch weſentlich 
von der der Nachbargebiete (Hannover, Oſt⸗ 
friesland), daß es bisher zu einer fyſte ma⸗ 
tiſchen Durchforſchung des Olden urger 
Landes nicht gekommen ift, vielmehr alle 
prähiftorifchen Funde in Oldenburg rein 
zufältig bei Erdarbeiten oder in einzelnen 

usnahmefällen von den wenigen wirklich 
ſachkundigen Forfchern gemacht wurden, wo 
bei der Leiter des Naturhiftorifchen Mufe- 
ums Oldenburg, Brofeffor d. Buttel-Ree- 
pen (ingtoifchen verftorben) und Rektor a. D. 
Dr. h. c. Schütte an exfter Stelle zu nennen 
find. Durch die exfolgte Gründung einer 
Dfdenburgifchen Arbeitsgemeinfchaft für Ur⸗ 
und Frühgeſchichte wird allerdings das Ol⸗ 
denburger Land in Zukunft eine planmäßige 
Durchforſchung erfahren.) Trotz des eben 
erwähnten Umftandes ift die Zahl der im 
Dldenburger Lande gemachten vorgefchicht- 
lichen Funde fehr veich, wobei man nur an 
die bor einigen Jahren int Kayhaufer Moor 
gefundenen  Moorleichen zu. erinnern 
braucht, ſowie an andere Stide, die in 
Nordweſtdeutſchland überaus felten find. 

Die Zahl der vorgefhichtlichen Funde im 
Oldenburger Lande wurde im letzten Jahre 
vermehrt durch die Aufdeckung eines BoB- 


Diefer Weg wurde, etwa 20 Kilometer von 
der Stadt Oldenburg entfernt, in der Nähe 
des zur Gemeinde Neuenhunto A ge= 
hörenden „Reiherholzes“ im ſogen. „Witte: 
moor“ beim Torfgraben gefunden. Aus ver- 
ſchiedenen Momenten läßt fich feftftellen, daß 
diefer Bohlenweg nicht römiſchen (hie man 
bei der Aufdeckung folcher Bohlentvege meift 
anzunehmen geneigt ift), ſondern zweifellos 
germaniſchen Urfprungs iſt. Der Bohlen- 
weg wurde auf einer längeren Strede auf- 
gededt, zeigte fich jehr gut exhalten, und 
durch Bohrung konnte Peftgefteit werden, 
daß er ſich noch durch 9 weitere Felder 
(beginnend im Torfmoor 48) zieht, und 
zwar in noxd-füdlicher Richtung bis zur 
Ortſchaft Ho LLe. An der ſchon aufgededten 
Strede des Weges ijt bemerkenswert, daß 
die Querbalfen in unvegelmäßiger Weiſe 
durch Längsbalken unterlegt, und alle Bal- 
ten im Querſchnitt nicht vumd, fondern Feil- 
förmig {ee Es ift_ geplant, demnächft die- 
fen Bohlenweg auf feiner ganzen Strede 
freizulegen und auch va: in dev Umgebung 
Grabungen zur veranftalten. 

Ein weiterer Plan borgefchichtlicher De 
[hung im Oldenburger Lande fol no h in 

ieſem Jahre zur Durchführung gelangen, 
und zwar plant das Propingial-Mıu- 
feum Hannover, unter Mitwirkung 
don Rektor Schütte⸗Oldenburg Unterfuchun- 
gen der Wurten an der oldenburgiſchen 
Vordſeeküſte auszuführen, was befonders 
für die Küſtenſenkungstheörie Schüttes von 
großer Bedeutung fein dürfte, 

Ende Juli 1933 wurden außerdem anläf- 
lich dev Suntebegradigung, die un- 
terhalb der Stadt Oldenburg vorgenommen 
wurde und mit der Bewegung großer Erd⸗ 
maſſen verbunden war, einige Bodenfunde 
gemacht, die dem oldenburgiſchen Landes- 
mufeum übergeben wurden. Bei diefen 
Funden handelt es fih um Tongefäße, 
die teil3 völlig unverſehrt, teils erbrochen 
geborgen wurden. Unter den unverſehrten 

efäßen iſt ein Heiner Kugeltopf aus Rei 
ton, ferner ein großes, si der Scheibe ge- 
drehtes dünnwandiges Gefäß, zwei faſt 
gleichartige weit ik Kugeltöpfe aus 
Kleiton. Unter den Bruchſtücken: einige tö- 
nerne Tiegel mit Ausguß. Da die Funde erſt 
kürzlich gemacht wurden, fehlt noch eine 
nähere Beitbeftimmung. Die Gefäße tragen 
fämtlich Teinerlei Verzierung. Bei diejer 
Gelegenheit ift es vecht intereffant, einmal 
die anderen, bereit3 Ende 1932 bei der Ver— 
Tegung des Huntebettes gemachten Funde. 
heranzuziehen, die aus dem Donnerſchweer 
Held“ ſtammen. Bei ihnen ift gleich exficht- 
ich, daß fie jüngeren Datums find, bei- 
ſpielsweiſe ift da ein Henkelkrug aus Stein- 





lenweges germanilchen Urfprunges. 
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zeug (vor 1700), glafterte Tontöpfe aus 


euerer Zeit, außerdem einige Geräte, fo 

ein gut Abnktenes Schwert (Ende des 15. 
Sahrh.), und einige mächtige Nägel des 
1625 in der Gegend des Fundes gebauten 
Bohlenfiels, Bet Vergleich der 1932 und 
jetzt gefundenen Gefäße ift e3 für den Fach— 
mann jehr leicht, feftzuftellen, daß die jetzt 
gefundenen ein wejentlich höheres Alter ha- 
ben. Eine genaue Beftimmung wird nöch 
erfolgen. h. fur. 


rühgeſchichtliches Gefäß aus Emden. 
ee hnen Bildern wind uns 
geſchrieben: 
„Das Gefäß, deſſen Höhe 23 Zentimeter 
und deffen größte Breite 18 Zentimeter be- 




















































trägt, fand ich im Keller eines Emdener Hau- 
jes. Es war innen teilweiſe mit teodenen 
Schlick angefüllt, fo daß ich annehme, es 
bat im Waffer gelegen. Hergeftellt iſt es 
aus gebranntem, nicht ſehr feinem Ton. Die 
Fingerrillen des Töpfers und die Stelle 
der Ablöfung von der Drehicheibe find er- 
kenntlich. M. E. Handelt es fih um ein 
römiſches Gefäß. - 

Bon Bedeutung ift die unterhalb des 
Halfes angebrachte Befigmarfe, die fich von 
der Linar-Laufar-Rune auf dem Sargfel- 
fen der Externfteine nur durch das x- 
Kreuz am Fuß der einen P-Rune unter- 
ſcheidet. An den Externfteinen X, hier x 

Dr. med. Wilhelm Müller, Bremen.” 


Neues dom Eiszeitmenfchen im Saaletal. 
Eine ſehr intereffante, dabei äußerft ergeb- 
nisreiche Ausgrabung wurde unter der Lei⸗ 

‚tung von Dr. Neumann vom Germanifchen 


















































Mufeum der Univerfität Jena (Anftalt für 
Urgefchichte) a dem Sandberg bei ÖlE- 
nid im Landkreis Stadtrodan vorge 
nommen. Die Fundftelle Tiegt zehn Kilo— 
meter füdlih von Jena auf dem rechten 
Ufer der Saale. Es wurde neben anderen 
prähiſtoriſchen Funden eine ungefähr 18 000 
Jahre zurüdliegende Freilandftation des 
Magdalenimenſchen ausgegraben, der im 
Orlagau zur felben Zeit in und vor Höh— 
fen lebte, wie e8 die prachtvollen Fuͤnde 
Richters in der Rniehöhle bei Döbrit 
gezeigt haben. ’ 

Diefe Freilandfiedlung liegt 25 Meter 
über der. Saaleaue auf einer zwiſcheneis— 
zeitlichen Terraffe der Saale. Den Unter: 











grund der Terraffe bildet Mittlerer Bunt» 
nee ’ , 

Über der Magdalenienfundfchicht fand 
man Brandgräber der bronzezeitlichen Lau⸗ 
ſitzer Kultur, die bis 1200 vor Chrifti ir 
rückreicht. Große Steinpadungen find dafür 
charalteriſtiſch. Der Leiter der Ausgrabung, 
Dr. Neumann, gibt in den „Beiträgen zur 
Geologie Thüringens” (1933) eine Über- 
ficht über die „Freilandſiedlung des Hoch- 
magdaleniens“. 

Er fand einen großen Brandherd und 
zwei planmäßige Steinfegungen. Die eine 
Steinjegung war um einen fejtverkeilten 
Amboß angeordnet, der von einem eißgeit- 
lichen Steinichläger benutzt worden ift, Die 
andere ift als Plattenbelag über das äl- 
tere Zentrum des Herde zu deuten. Die 
Kulturſchicht, die don der Anweſenheit des 
Magdalenienmenjchen zurückgeblieben iſt, 
iſt durchgehend von der Grabung nachgewie⸗ 
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fen worden, Artefakte und Tierknochen häuf- 
ten fo in der Nähe des Amboffes und der 
Hexdplatten. Man fand an beiden Stellen 
Stark zerſetzte Tierfnochen, gefpaltene Saa- 
lekieſel, Feuerfteinfplitter und aus Silex, 
Quarzporphyr und Quarzit zugefchlagene 
Beräte, 

Aus den Knochen konnte man die da— 
mals lebende Tierwelt feftitellen. Man _er- 
kannte Pferd, Nenntier, Fuchs, Bär, Na- 
ger, Mammut. Das häufigfte Tier ift das 

ferd geweſen. Bom Mammut fanden ſich 
nur einige Stoßzahnzefte. Von Artefakten 
fand mau gegen 10000 Stüd. Davon m 
1000 gut bearbeitet und unter ihnen fin- 
den fich eine Reihe von Typen. Die Siler- 
klingen beſitzen teilweife eine beträchtliche 
Länge (10-16 Zentimeter). Als Knöchen— 












Franke, Guſtav, „Vererbung und 
Raſſe“. Einführung in Vererbungslehre, 
Raſſenhygiene und Raſſenkunde. 144 Seiten, 

3 Abb., 4 Tafeln. Geb. 3,— RM. Verlag 
eg Erziehung“, Berlin. 


Das Buch erhebt fich weit über die Pa- 
pierflut von volkstümlichen Einführungen 
in die Vererbungswiſſenſchaft. Franke wirft 
ſelbſt alle die Fragen auf, Die einem unbe— 
fangenen Laien beim exften Eindringen in 
die Bererbungsgefege kommen können, Eärt 
fie gründlich, auch mit Hilfe geſchickter Zeich- 
nungen und bemeift dabei, daß man ſchwie— 
rigen Einzelerkenntniſſen der Forſchung auch 
in einer lee Darftellung 
nicht ausweichen muB. Zahlreiche Kunſtaus⸗ 
drüde aus dem lateiniſch⸗griechiſchen Kau— 
derwelſch der Fachiprache werden jo gut er- 
klärt, daß fie dem ſachunkundigen Leer zu 
verftändlichen Begriffen werden. Nur wäre 
bei den $remdmörtern jeweils noch eine kurze 
Worterklärung erwünſcht, damit der Lefer 
danach) auch anderes Schrifttum in minder 
gepflegter Sprache verftehen kann. 

„Soweit der Umfang des Buches es zu= 
läßt, zeigt Franke, wie verhängnispoll in 
der Irrlehre von der angeblichen „Bererb- 
barfeit erworbener Eigenjchaften” die halb— 
verftandenen und mißdeuteten Boden un— 
fertiger Forſchung fich auswirkten, die allent- 
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— AS Anregung für eigene Heine Verſuche 
befchreibt Franke ein geſchicktes Zuchtver⸗ 
fahren für die Taufliege. Das bietet bei dev 
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Iben noch) in der Laienwelt herumfpufen. ' 





eräte erkannte man eine Nadelfpike, einen 
Pfriem, drei datzenſfiten einen unverzier⸗ 
ten Kommandoſtab. Unter dem Herde ſtell— 
te man drei Pfoftenlöcher feft, die mit Stei— 
nen verfeilt waren. 


Alle diefe Refte ftammen vom Pferdejä- 
gex, der während unbeftimmbarer Dauer 
bier ftedelte. Bisher hat man 45 Quadrat» 
meter des Siedlungsraumes unterjucht und 
dabei eine vollfommene Ähnlichkeit mit den 
Funden in der Höhle der Sniegrotte bei 
Döbritz im Landkreis Saalfeld feitge- 
ftellt. 

Die Magdalenienfreilandfiedlung von 
Dlinitan der Saale ftellt eine hochinter- 
effante eiszeitliche Station in Mitteldeutfch- 
land dar. Hdt. 


Die Bücherwaa 


Fruchtbarkeit dieſes Tieres den Vorteil, daß 
die Ergebniſſe der ne ſich ſchnell 
auswerten laſſen. Viele Lehrer werden ſich 
freuen, wenn ihnen darüber hinaus eine 
Neuauflage in ſtichwortartiger Zufammen- 
ftellung einfache und erprobte Zuchtverfuche 
für den Schulgarten angibt. — Ein kurzer 
Schlukabfhnitt über Raffenfunde gibt den 
Anſchluß von den gründlich behandelten all» 
gemeinen Vererbungsgefegen zu ihrer An- 
wendung auf unfer Leben; ein eigentliches 
Lehrbüchlein der Raffenkunde kann und will 
ex nicht erſetzen. Dennoch jollten die beige- 
gebenen Bildtafeln, wenig geglüdte Umzeich⸗ 
nungen nach wenig brauchbaren Lichtbildern, 
durch beſſere Bilder, wenigſtens durch ein- 
heitliche Umrißzeihnungen fennzeichnender 
Seftalten der für Deutichland wichtigen 
Raffen und ihrer Schädelformen erſetzt wer⸗ 
den. „Deutfche Raſſen“ gibt es nicht. Ein 
Verzeichnis des wichtigften Schrifttum kann 
den Wert des Buches erhöhen. 

Einer gründlichen Bejchäftigung mit der 
Wiffenjhaft von der Vererbung kann fein 
gewiſſenhafter Freund germanijcher Vorge- 
ſchichte entraten. Bücher wie diefes von 
Franke helfen auch dem Sachkundigen beim 
Einarbeiten. Babel. 


Weber, Edmund, Das erjte ger- 
manifche. Chriftentum. Verlag U. Klein, 
Leipzig. 1,50 AM. 

Ein Werken, das den deutſchen Volks— 





genoffen jehr willklommen fein wind, Die, 








eine are, nicht duch wiffenfchaftliches 
Rankenwerk beſchwerte Antwort auf Die 
Broge haben wollen: „Welcher Art war 
as erſte Chriftentum, das zu den Germa— 
nen fam, wie fand es Eingang in ihr ve 
Yigiöfes Denten und Fühlen, wie vermochte 
es Herr zu werden über den angeftammten 
Glauben ufm.?” 

Edmund Weber Eh ung Bürge daft, 
daß bei aller Schlichtheit und Volkstüm⸗ 
ge feiner Darftellung der wiſſenſchaft— 
liche Untergrund feiner Schrift auf ein— 
gehender und ernſter Verarbeitung der 
Duellen ruht. 

Sotifches Arianertum, das erfte „germa— 
niſche Proteſtantentum“, das auch unter 
Rom ein halbes Jahrhundert lang aner- 
fannte Rechtgläubigfeit gewefen ivar, wird 
in feiner Entftehung, jeiner Ausbreitung 
und in feinen Auswirkungen eingehend 
nach allen Seiten hin beleuchtet und die 
heutige proteftantifche Kirche daran ge— 
mahnt, diefem Arianertum mehr Aufmerk- 
ra und Gerechtigfeit widerfahren zu 
affen. 

Wir erleben den Werdegang Ulfilas, des 
Biſchofs der Goten, wir erleben fein Rin- 
gen um fein Volt, fein Ringen um feine 
Bibel und um feinen Glauben, die in var 
ars Siegeslauf fi) auch bei anderen 
sermanenpöllern einbürgerten. Dabei er— 
fährt der alte Väterglaube der Sn 
werdenden Goten volle und gerechte Wür— 
digung, und die Firchliche und fogenannte 
toiffen|haftliche Anmaßung, die Dr und 
beim Arianismus ein „Unmwerturteil” fich 
zu leiſten erdreiftet, wird ficher und un- 
beirrbar in ihre Schranken zurüdgetiefen. 

Das germanifch-gotiihe Zatchriftentum 
mit feiner gefunden und mannhaften Sit— 
len die nicht nur im Ehriften- 
tum, jondern auch im Germanentum wur— 
zelte, wird ins vechte Licht gerüdt. 

Die gotiſche Auffafjung, die in Jeſus 
den unerfchrodenen geiftigen Kämpfer je, 
der für feine Überzeugung in den Tod 
ging, wird der römischen Auffaſſung, Die 
in Jeſus das Lamm Gottes, den leidenden 
Dulder fieht, treffend gegenübergeftellt. 

Wie viel Höher fteht ariantfche Duldfam- 
feit gegenüber dem gehäffigen, blutigen 
Fanatismus der Aihanaftaner! Die un— 
chriſtliche Gefinnung, die ganze herzloſe 
Unduldſamkeit römiſchen Prieſtertums ge— 
genüber dem Arianertum belegt Weber 
mit überzeugenden Quellennachweiſen. 
Wie viel feiter gefügt im germanifchen We— 
fen und Volkstum fteht die arianifche 
Stammesfirche gegenüber dem Epiffopat 
der heiligen allgemeinen, allumfafjenden 
römischen Kirche! Wie unüberbrückbar find 































die Gegenſätze mancherlei und tiefgehender 
Art zwifchen römiſcher und gotifcher Chri- 
ſtenheit auf vein firchlichem, aber auch 
weltlichen und politifchem Gebiet! (Recht 
liche und Auffaffung, Raſſenge⸗ 
fihtspuntte! 

Über arianifchen Kirchenbau, iiber das 
arianifche Kreuz, über avianifchen Got— 
tesdienſt in germaniſcher Sprache, und was 
damit zufammenhängt, wird berichtet. 

Erſchütternd iſt die Zuſammenfaſſung 
der Schlußabſchnitte, die zeigen, wie die 
Schwächen und Vorzüge des germaniſchen 
Menſchenſchlags, d. h. die im Blut lie 
genden Exbanlagen, dazu beigetragen ha- 
ben, feine Niederlage, d. h. die Unterwer— 
fung unter den römiſchen Stuhl und da- 
mit Verluſt von Sprache und Volkstum 
herbeiführen. 

Das befonders verhängnisvolle Wirken 
der Franken in RE mit dem 
„Rom, das immer warten Tann“, wird 
in knappen Sätzen ————— aufgedeckt. 
Es ift eine Freude, zu exleben, wie We— 
ber der jeitherigen Geſchichtsauffaſſung mit 
feiner, fachlicher Begründung nachiveift, 
wie wenig fie es verjtanden hat, in bei 
wahren Kern germanijchen Weſens einzu- 
dringen und feinen Außerungen gevecht zu 
erden. 

Auf Irrtum aufgebaut, von Irrtum 

immer wieder genährt, verzerrt und ver— 
logen ift das Geichichtöbild, das man uns 
feither immer iwieder gezeigt hat. Das ift 
die erfehlitternde Erkenntnis, die jedem un— 
befangenen Leſer der Schrift aufgeht. 
Wir verlangen heute in allen Streifen 
unferes Volkes nach folder Aufklärung, 
wir wollen gerade tiber Die Zeiten ber 
Vergangenheit unjeres Volles etwas wiſ⸗ 
en, die Kicchengeichichts- oder Glaubens⸗ 
orſchung aus vecht durchſichtigen Gründen 
either jo gefliffentfih in unducchdring- 
liches Dunkel hüllte. 
Sind auch die Quellen verſchüttet und 
nur klägliche Reſte dev Überlieferung ge 
rettet, wir wollen wenigſtens diefe Refte 
mit ungetrübten, jehenden Augen la 
und die Wahrheit aus ihnen zu erfchlie- 
Ben verfuchen. 

Das tut Edmund Weber. Dafür ſei ihm 
gedankt! Sein Büchlein follten vor alleın 
die Lehrer aller Schulen mit den dent- 
ſchen Kindern leſen! 

Bad Deynhaufen, Oſtern 1934. 

P. G. Beyer. 

Reier, Herbert, Theoderich ber 
Große, Adolf Klein Verlag, Leipzig S 3 
1934, 68 Seiten (1,60 RM). — Theode- 
rich, der Dietrich don Bern der deutfchen 
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Heldenfage, tft in der Gefchichtsfchreibung 
bisher meist. ſehr ſchlecht weggekommen. 
Unter dem Einfluß namentlich der karo— 
lingiſchen Zeit war ſein Bild das eines 
verkonimenen, feiner Strenge wegen gehaß- 
ten Fürften, der nur an Rauben und 
Plündern dachte, die Völker in Sittenlofig- 
teit und Berwahrlofung ſtürzte. Neier zeigt 
an Hand der zeitgenöffifchen Berichte, wie 
anders der wirkliche Theoderich ift: ein 
Huger, gerechter Mann, den die Boten 
„den größten König nennen, den fie je 
gehabt haben”. Seiner Rechtspflege wird 
nachgerühnt, daß man Gold und Silber 
überall fo ruhig Liegen laffen könnte, als 
fei e8 im Schuge der Stadimauern aufge 
hoben. Wie feine Weltanfhauung in vie— 
lem an Friedrich den Großen erinnert, jo 
gemahnt auch feine mweitherzige Suffaffung 
in Blaubensdingen an das befannte Wort, 
jeden nach feiner Faffon jelig werden zu 
laffen. Freilich iſt diefe Auffaffung der 
Grund für die unwahre Schilderung der 
Geſchichtsſchreiber, die als Kleriker fich ge— 
gen folhe Großzügigkeit wenden mußten. 
Die Gliederung des Stoffes (Wefenszüge 
Theoderichs nach feinen Briefen / Theode- 
rich in der Krilik der vorkarolingiſchen 
Zeit / Th. in der Kritik der karolingiſchen 
Zeit) childert deutlich, wie das Bild des 
Königs abjehnittweife immer mehr ver- 
düftert wird, ohne ihm freilich völlig feine 
Größe nehmen zu können. 98. 


Benze, Rudolf, Dr, Minifterialvat 
im Min. f. Wiſſenſch, Kunft und Volks— 
bildung, „Wegweifer ins Dritte Neid); 
Einführung in das völfifhe Schrifttum”. 
Braunfchtveig, E. Appelhans u. Co., 1933, 
44 ©., 8°. Herausgegeben dv. Nat.Soz. Lehr 
rerbund, Sau Südhannover-Braunfchiveig. 
1,25 RM. 

Die in großer Zahl und Gründlichkeit 
aufgeführten Werke und Zeitſchriften, die 
für den Aufbau des neuen deutjchen Staa— 
tes Bedeutung haben, find je mit einer 
funzen Beichveibung des Inhaltes gefenn- 
zeichnet. Nicht nur das, neue vielgenannte 
Schrifttum wird au geführt, auch die alten 
wertvollen Werke finden Beachtung, die 
feit Jahren und Jahrzehnten die gegen- 
wärtige Erhebung des deutſchen Bolfes 
borbereitet haben. — Eine ausgedehnte 
Verbreitung ift dem Heft zu wünſchen, denn 
e3 zeigt weiten Kreiſen Die Wege, die zu 
einem wirklich gediegenen Wiffen um, poli- 
tiſche und wellanſchauliche Fragen führen 
können. — Soll das fleine Heften feinen 
Zweck erfüllen, fo wird es fich empfehlen, 
bei einer Neuauflage den Preis herabzır- 
feßen. ©. 


188 











Bud, MR, Oberdeutiches Flurnamen- 
buch. Bayreuth, B. Seligsbergs Antiqua— 
viatsbuchhdlg. (3. Seuffer). 2. A., 1931, 
XXVI u. 316 ©., 8° ($). Seh. 5,50 AM. 

Das Oberdeutſche Flurnamenbuch er— 
ſcheint nach mehr als 50 Jahren in einer 
2. Auflage, ohne daß wejentliche Anderun— 
gen vorgenommen worden find. Bud dringt 
eine umfangreiche Sammlung oberdeutfcher 
Zlurnamen, d. 5. jolcher, die in den ge— 
jamten Stammesgebieten (nicht Staatsge- 
bieten!) der Bayern, Schwaben, Franten 
und Heffen nachzuweiſen find. Bedauerfich 
ift es, daß aus NRaumerjparnis die Angabe 
der Quellen ſowie der Urheber mancher Er— 
Härungen weggeblieben find, daß die Mar- 
tungen, auf denen die einzelnen genannten 
Fluren liegen, nur ausnahmsmweife näher 
angegeben werden. Buck hat ſich ſelber mit 
dem Gedanken getragen, in einer neuen 
Auflage jeder Namensform den urkund— 
lichen Beleg beizufügen. Es war ihm nicht 
befchieden, diefe Vollendung feiner Arbeit 
durchzuführen. — Das ausführliche, warım- 
herzige Vorwort zeigt für 1879 eine fehr 
erfreuliche deutjche Einftellung, wegen fei= 
ner Grundhaltung auch heute noch durch— 
aus lefenswert: „Es ijt feine Frage, daß 
wir in Oberdeutfchland mit Fug und 
Glimpf Romanifches und Keltiſches zur 
Vergleichung herbeiziehen dürfen, aber wir 
müſſen darin maßhalten und dem Grund» 
ſatze huldigen, einen zweifelhaften Namen 
folange für Deutjch laufen zu Taffen, als 
er aus dem Deutſchen befriedigend erklärt 
werden kann und als ex nicht Durch hand— 
greifliche Übereinftimmung mit zweifellos 
fremden Ortsnamen ſich als Fremdling er= 
weift“ (©. XX). 

Sn Anbetracht deffen, daß feit dem erſten 
Ericheinen des Buches unfere Kenntniſſe 
in der Etymologie, dem Zurüdführen der 
Worte auf ihre urſpünglichen Wurzeln, fich 
erheblich vertieft aber, tft natürlih ein 
Mangel, daß die neuen Erkenntniſſe nicht 
berückſichtigt worden find. Trotzdem tft auch 
die Neuherausgabe, wie fie vorliegt, ein 
entjchiedenes Verdienft: Die Exftausgabe 
war Schon bald nach Erſcheinen Be 
und ijt auch im Althandel kaum zu haben, 
und Bud ift num zumächft einmal die um— 
faffende allgemeine Sammlung oberdeut- 
iher Flurnamen. Die beigebrachten Be— 
lege als folche find Denkmäler und veralten 
nicht. Sie find nicht nur wichtig für den 
Süddentfchen, der ſich mit den Fragen der 
Flurnamenforſchung befehäftigt — die, ne— 
benbet bemerft, auch immer bedeutfamer 
für die Arbeit in der Vorgefchichte wird — 
auch der Norddeutſche entbehrt fie nicht 


‚gern. Suffert. 
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Forſchung und Vorzeitpflege 


Werner Buttler, Dünnfchliffunter- 
ſuchungen an vorgeſchichtlicher Keramil. 
Rachrichtenblatt für deutſche Vorzeit. Ver⸗ 
lag Kabitfch, Leipzig. 9. Jahrgang, Heft 10, 
1933. Einen neuen Weg zur Erforfchung 
und kulturgeſchichtlichen Auswertung der 
vorgeſchichtlichen Töpferware hat Buttler 
ee lagen durch Unterfuchung de3 ver⸗ 
wendeten Materials mittels Dunnſchliffs. 
Es lat ſich jo in Exgänzung der typologi⸗ 
ſchen Methode die Herkunft des Materials 
und fomit der Herftellungsort ermittelt. 
Überrafehende Ergebniffe und teilweiſe Be- 
tätigungen ftilkritifcher Vermutungen haben 
In bereit3 ergeben. Es zeigt ſich, Daß bereits 
in der Jungfteinzeit ein Austaufch von Ge— 
fäßen über jehr weite Strecken hin erfolgt ift, 
und möglicheriveife werden fich bereits für 
diefe Zeit Mittelpunkte einer vegelvechten 
Töpferinduftrie nachweiſen laſſen. / 8. 
Obenauer bringt am ſelben Ort einen 
Aufſatz Die Verwendung petrographiſcher 
Methoden in der Vorgefchichte, in dem er die 
praktifche Ausführung der bon Buttler ange 
wendeten Methoden darlegt. / KRariHoh- 
mann, Die Entwidlung der vorgefchicht- 
lichen Abteilung im Heimatmufeum des 
Kreifes Teltow. Ebenda. Dies Heimatmu— 
ſeum, das fich im Teltower Kreishauſe, Ber- 
lin, Viktoriaſtraße 13, befindet und Freitags 
von 16 bis 18 Uhr zu befichtigen ift, ift aus 
der Sammlung der Funde vom Bau des 
Teltowkanals erwachſen und inzwiſchen nicht 
nur zu einem regelrechten Muſeum, ſondern 
in der praftifchen Arbeit auch zu einem wich- 
tigen Mitarbeiter der großen Berliner Mu— 
feen ausgebaut worden. Der Auffat bringt 
eine ausführliche Wilrdigung des ee 
denen Materials, insbejondere des Vorkom⸗ 
mens der verfchiedenen Zeitſtufen und Kul⸗ 
turen, unter denen an Neichhaltigfeit die 
mittlere Steinzeit bi3 jebt hier obenan fteht. 
/ Das Nahrichtenblatt für deutfche Vorzeit, 
9. Jahrgang, Heft 11, enthält Das ſächſiſche 
Geſetz zum Schuße von Kunjt-, Kultur und 
Raturdentmalen (Heimatſchutzgeſetzz vom 
13. Januar 1934 mit einer Einleitung von 
Seorg Bierbaum / Walter 
Adrian, Typenatlas und Formenftatiftik. 
Nachrichtenblatt für deutf che Borzeit,9. Jahr⸗ 
gang, Heft 12. Um eine überſichtliche und ein- 
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heitliche Erforſchung der mittleven Steinzeit 
zu ermöglichen, deren Fundſtücke ſich fiher 
bereits u Millionen belaufen — liefert Doch 
eine ergiebige Fundftelle oft allein Zehntau⸗ 
jende von Stüden —, Ichlägt Adrian die 
Schaffung eines Typenatlaſſes in Form des 
„Lofe-Blatt-Syftems“ box, Der nicht nur die 
Einheitlichleit der Bezeichnungen anbahnen, 
fondern auch den Latenforfcher, auf den es 
bei der Erſorſchung gerade der mittleren 
Steinzeit fehr anfommt, inftand jegen würde, 
wiſſenſchaftlich auswertbare Arbeit zu lei» 
ften. Hand in Hand damit müßte eine Statt- 
tif über das Vorkommen der einzelnen Ge— 
väte geführt werden, da fich durch eine ſolche 
Übericht wertvolle, jonft nicht zu ermittelnde 
Rückſchlüſſe wirtſchaftlicher und kultureller 
Art machen liegen. Es mären dies wichtige 
Aufgaben für ein leider noch nicht vorhande- 
nes Reichsinſtitut für deutſche Vorgeſchichte. 


Siedlung und Ausbreitung 

Prof. Helbot, Über die Volls- und 
Kulturgrundfagen des ſüddeutſchen Raumes, 
Volk und Raffe, Verlag %. F. Lehmann- 
Münden. 9. Jahrg. Heft 4 1934, Der mit 
drei aufſchlußreichen Karten verſehene Auf⸗ 
fat weiſt einleitend darauf hin, daß ſich im 
Gebiete unferer romaniſchen Nachbarn zwar 
das ftärkere Vorkommen bon nordiſcher 
Raſſe und germanifchen Kulturfunden mit 
der alten Grenze der germaniſchen Land— 
nahme deckt, daß dagegen der römifche Ein- 
fluß für unfer füddeutfches Gebiet zahlen- 
mäßig ſtark üͤberſchätzt worden iſt. Entipre- 
hend der früheren Beſetzung durch die Rö— 
mer zeigt, das Rheinland auch einen ſtär— 
keren rafſiſchen Einſchlag auf, zur Zeit der 
füddeutſchen, Beſetzung dagegen mar das 
eigentliche Römertum durch die Entwicklung 
zum Weltreich bereits devart verzettelt, daß 
jeloft in die Legionen nicht mehr ausfchlieh- 
lich Stafifer eingeſtellt wurden. Die nicht» 
nordilchen Einfehläge gehen hier vorwiegend 
auf die nichtgermanifche Vorbevölkerung zu- 
rück, die bei Einwanderung der Germanen 
im feltifchen, wejtlichen Teile ein nordiſch⸗ 
oſtiſches und im ey illyriſchen Teile 
ein nordifch-dinarifches Raſſengemiſch ge— 
zeigt haben dürfte. Bemerkenswert tft die 
viel ftarfere nordiſche Duchdringung Süd- 
weftdeutfchlands gegenüber dem öſtlichen 
Teile, die ſich ganz befonders auch kulturell 
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bis in die Neuzeit Hinein ſtark bemerkbar 
gemacht hat. / Lothar Herdt, Raſſen— 
kundliche und zaffenbiologijche Zeugniſſe im 
altisfändifchen Schrifttum, Archiv für Raf- 
fen= und Geſellſchaftsbiologie. Verlag J. F. 
Lehmann-München. 28. Bd. Heft I 1984. 
— unterfucht die bevölferungspoliti- 
ſchen Verhältniſſe Altislands feit der Land- 
nahme an Hand des vorhandenen Schädel- 
material$ und der [ohriftlichen Quellen. Noch 
in der Sagazeit zeigt die Herrenſchicht der 
alten, vorwiegend aus Novivegen eingeivan- 
derten Adelsbauerngeſchlechter eine hochgra- 
dige Blondheit. Eine Turzgefakte, eindring- 
ee kelung der altislaͤndiſchen Lebens⸗ 
verhältniſſe zeigt nicht nur das kraftvolle, 
echt nordiſche Wefen diefer Menſchen, fon- 
dern auch das furchthare Wirken einer Ge- 
duttetee dor allem in Geſtalt der unauf- 
örlichen, blutigen Fehden, die ganze hoch— 
wertige Erbſtämme ausrotteten, ſowie in 
dem dauernden, jehr frühzeitigen Auszug 
der Bel Teile der Jungmannſchaft 
auf Wilingsfahrt, wodurch He teils verhält» 
nismäßig zahlreich zugrunde gingen, teils 
zum mindeſten ſtark an der Begründung bon 
‚Sof und Herd und einer entjprechenden zahl- 
reihen Nachkommenſchaft behindert wur— 
den. Gerade die Tatjache, daß diefe isländi— 
[hen Landnehmer eine jeltene Auslefe von 
fveiheitsftolgeften und kraftvollſten Perſön— 
lichleiten waren, barg zugleich in fich den 
Stern ihrer Lebenstragödie. War allmählich 
{ogar in die Herrengeſchlechter insbefondere 
urch iriſche Verbindungen fremdes Blut 
hineingeralen, fo ift bisher die Zahl der un- 
Pan Knechte, die zum größeren Teile ivi- 
hen, zum kleineren lappiſchen Herkommens 
waren, ſtark unterfchäßt worden. Ihre ſtär— 
lere Vermehrung hat die heutigen Salfene 
verhältniffe Islands erheblich beeinfluht. / 
Ehrlich, Vorläufiger Bericht über grö- 
Bere neue Ausgrabungen des Städtiſchen 
Muſeums zu Elbing. Nachrichtenblatt für 
deutſche Vorzeit. Verlag Kabitzſch-Leipzig. 
9. Jahrg. Heft 10 1933. Bei Suceaſe, Kr. 
Elbing, wurden bei Erdbewegungen durch 
das dortige Arbeitslager ftarke Kulturfehich- 
ten aufgedeskt, die fich bei fachgemäßer Gra— 
bung als die exfte Siedlung der ſchnur⸗ 
keramiſchen Haf une eriviejen. Bis 
jeßt konnten ſechs bis fieben Pfoftenhäufer 
mit vorzüglich gebauten Herden aufgededt 
werden. Um die Herde zeigten ſich vegel- 
mäßige Reihen von Heinen Pfählen, die auf 
Sitzbänke ſchließen laſſen. In Richtung der 
Längsachſe von Haus und Herd fanden ſich 
große Poften, die das fteile Dach getragen 
haben. — Eine weitere fteinzeitlich-[ehmur- 
feramifche Siedlung fand fich bei Lärchen- 
walde, Kr. Elbing. Auch diefe ergab über- 
aus reiche Funde. Bemerkenswert ift, da 
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bier offenbar die Kulturen der jüngfte 
einsıt und der jüngeren Bronzezeit ui 
nur räumlich, jondern auch zeitlich inein- 
ander itbergehen. Die Steinzeitkultur. lebt 
hier offenfichtlich die ganze ältere Bronze- 
zeit hindurch fort, und erft mit dem Ein- 
dringen neuer Siedler erfolgt auch ein neuer 
Antrieb, Trifft diefe Annahme zu, jo dürfte 
hier die ältefte bisher bekannte oftgerma- 
nifche Siedlung im Weichjelmindungsgebiet 
aufgededt worden fein. — Auf Burg Tol- 
femita wurden weitere Ausgrabungen un— 
tevnommen und beftätigten verſchiedene 
Bau- und Beftedelungsperioden von früh— 
germaniſcher Zeit bis zur Wilingerzeit. 


Kulturbeziehungen 

Birger Nermann, Die Verbindung 
zwiſchen Slandinavien und dem Ojtbalti- 
kum in der Bronzezeit und der älteren 
Eifenzeit. Acta Archaeologica Bol. 4. Fafe. 
2—3. Verlag Levin und Munksgaard, Ko— 
penhagen 1934. Der Aufſatz bringt zunädft 
eine neue Zufammenftellung der oftbalti- 
chen Funde und behandelt fodann die Grab- 
formen, unter denen die kuriſchen Schiffs- 
feßungen—e8 find deren bisher neun befannt 
— am meiften feffeln und txoß gewiffer Son- 
deventiwidlungen auf Gotland hinmeifen. 
Bis in die ältere Bronzezeit hinein ift das 
Baltitum Ag ſüdlich orientiert; ins⸗ 
beſondere beſtehen enge Beziehungen zu Oft- 
preußen. Seit der jüngeren Bronzezeit je- 
doch mehren ſich die ſchwediſchen Funde, die 
vorwiegend Beziehungen zu Gotland und 
dem Mälargebiet zeigen. Ein befonderer 
wirtfchaftlicher Aufſchwung oder Übervöl- 
ferung mag der Anlaß zur Gründung die- 
fer Kolonien geweſen jein, die ſchließlich bis 
nad Oftrußland, zum Wolgaknie und bis 
zum Kaukaſus, borttiehen. A. M. Tall- 
gren, Zum Urſprungsgebiet des ſogenann⸗ 
ten ſtytiſchen Tierftils, Ebenda. Tallgren 
betrachtet den Tierſtil als a-hiſtoriſch. Sei— 
ner Auffaſſung nach entſpricht er der Erleb⸗ 
niswelt der Yagerftufe und gewinnt auf der 
Aderbau- und Tierzüchterftufe totemiftifch- 
magifhen Charakter. Der Gegenftand der 
etwa bon 500 v. Chr. bis 500 n. Chr. zu 
beobachtenden Tierornamentif find vorivie- 
gend Jagd- und Neittieve. Verfaſſer ver- 
mutet ein frühes Auftreten in Aghpten, wo 
die Berührung mit entfprechenden altitein- 
zeitlichen Erſcheinungen gegeben wäre. Ex 
ſucht den Urſprung des eurafifchen Tier- 
ſtils im Randgebiet zwifchen den altorien- 
talifchen Hochtulturen und den Steppen- 
Kulturen. Hertha Schemmel. 


„Das Weltall.“ Zeitſchrift für Aſtrono—⸗ 
mie und verwandte Gebiete. Herausgege- 
ben von der Treptow⸗Sternwarte, Berlin- 



















Treptow. 33. Jahrg. 2. Heft, November 
1933. Befonders wichtig ift für ung ein 
Auffatz von Oberftudienrat Dr. Ewald Fett⸗ 
weis: „Ortung bei Naturbölfern und 
Halbkukturoöllern”. Ex trägt zunächſt reis 
hen Stoff zufammen über Ortungen bei 
vefigiöfen Gebräuchen in allen Teilen der 
Erde. Sodann wendet ex ſich zu den Ver— 
jahren die Sonnwendlinie zu ermitteln. 

iv wollen diefen Abſchnitt hier wieder— 
geben: „Wir finden bei Naturvölkern aber 
auch Oxtungslinien zur Feſtlegung ber 
Solftitialpuntte. Das gilt z. B. für viele 
Snhianerflämme nördlich von Mexiko, für 
die Eskimo von Grönland und für gewiſſe 
Stämme im ehemals deutfchen Bismard- 
archipel in der Südſee. Vielfach wird die 
Linie feftgelegt durch eine beftimmte Stelle 
auf dem Lande, an dev der Beobachter ſich 
befinden muß, und durch einen markanten, 
meit entfernten Punkt, z. B. eine auffäl- 
Tige Stelle in dem den Horizont abſchlie⸗ 
henden Gebirgslamm. So wurde 4. B. auf 
Buatam in der Südfee ein Pater bei Ge- 
legenheit einer Sonnmendfeier bon einem 
Eingebovenenrichter auf die Ortungslinie 
aufmerfjam gemacht, die durch eine Stelle 
am St.-Georgsfanal und eine Senkung 
ziwifchen zwei Bergen feftgelegt wart, Bei 
den Nutkaindianern auf Vancouvers Welt- 
füfte legen um die Zeit der Solftitien zwei 
Beobachter mit Hilfe zweier Stöde, die fie 
in den Boden fteden, die Richtung zum je— 
desmaligen Aufgangspunkt der Sonne feit, 
bis der nördlichlte bzw. ſüdlichſte Punkt 
erreicht if. Estimoftamme auf Grönland 
ftellten nach einem Bericht aus dem 18. 
Jahrhundert das Winterfolftitium mit 
nt Fe Schattenlänge bejtimmter Fel— 
en feit?. 

Mit den Ortungslinien verwandt find 
Schließlich auch die aftronomifchen Linien, 
mit deren Hilfe primitive Malaienftämme 
Indoneſiens den beften Saattag zu beftim- 
men fuchen, und die Niemiwwenhiris® in jei- 
nen eingehenden Unterjuchungen über die 





1 Meier, Feier der Sonnenwende anf Vua— 
tam; Anthropos, 1912, ©. 707. R 

2 Reona Gope, Calendars of the Indians 
north of Mexico; University of California 
Publications 16, 8. 122 ff. 

3 Nieuwenhuis, Die Deranlagung der ma⸗ 
laiiſchen Völker des oftindifchen Archipels; In— 
les Archiv für Ethnographie, Bd. 23, 








mathematifche Veranlagung der Malaien 
in größerer Zahl befchreibt.” 

Auch der. folgende Abſatz der Fettweis— 
ſchen Arbeit erſcheint uns wichtig, al3 Er— 
gaͤnzung u. a. auch zu den. Forſchungen 
don Hans Miüller-Brauel (Vol. ©. 275/ 
EN und Hermann Wille (Bol. ©. 329/ 

„Belanntlich hat die neuere Ethnologie 
mit Sicherheit nachgewiejen, daß das 
Wohnhaus auf verhtediger Grundlage, das 
fogenannte Rechtedhaus, auf dem Boden 
der mutterrechtlich-aderbaulichen Kultu— 
ven der Steinzeit entitand. Betrachtet ‚man 
die Kulturunlerlage aller Völker, bei de— 
nen Ortung nachgewieſen ift, einſchließlich 
der befannten Kulturvölker, zu welch letz— 
teven man aber noch die Japaner Hinzus 
nehmen muß, falls der Bericht von Rodriguez 
Uſuccu über die Ortung der mittelalter- 
lichen japaniſchen Hau lad Kioto richtig 
iſt“, fo ſcheint e8, dab auch die Ortung 
or dem Boden der genannten ackerbau— 
lichen Kulturen entftand. Dann kann mar 
aber, fo ‚glaube ich, ſich auch nicht Dem 
Schluß entziehen, daß wir in der Ortung 
nach den bier Kardinalpunkten einen, wenn 
nicht den wichtigſten, Ausgangspunkt zu 
ehen haben, von dem aus die Menjchen 
überhaupt zur Konzeption von Nechted 
und vechtem Winkel gefommen find, Auch 
die alten Germanen pflegten ja die „Ser 
warme” in gleich großen, rechtenfigen Strei= 
Be unter alle Dorfgenoffen zu, verteilen.’ 
Bon den Etrusfern, deren raſſiſche Zuge— 
hörigkeit noch nicht feftfteht, wird doch ſo— 
gar berichtet, daß fie nicht nur ihre Tem- 
pel, fondern aus teligiöfen Gründen auch 
ogar ihre vechtedigen Gelder mit Hilfe der 
Sroma nach den vier Kardinalpunkten or— 
teten.® 

Unfere Freunde in Oſterreich machen wir 
auf die Blätter „Sturm und Stille” auf- 
merkfam (Herausgeber und Verleger Karl 
Cajla, Wien 2/1, Schroßbergftr. 2). Die 
Blätter kampfen fire das germaniſche Deutjch- 
tum Oſterreichs. Wir wünſchen ihnen in 
Sſterreich Erfolg und im. Reich Beachtung. 

+ Schurhammer, Das Stadtbild Kiotos zur 
Beit des gt Franz Tabir, 1551; Anthro⸗ 
pos, 1919/20, ©. 849. 

5 Steinhaufen, Geſchichte der Deutſchen Kırl- 
tar, 3b. 1, ©. 11. 

EM, Kantor, Die römiſchen Agrimenforen, 
Reipzig 1875, ©. 73. R . 





— — — — — — — — —— 


Die germaniſche Völkerwanderung hat ganz Europa eine hohe germaniſche 
Kulturblüte gebracht, denn nicht als Zerſtörer, fondern als Kultuefhöpfer find 


die Germanen erfihienen. 


(Aus: Einhart, Deutſche Geſchichte) 


— — — — — — — — — 
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Ortsgruppe Hagen. Die Ofter- 
mondtagung fand am 7. April 
ftatt. Ste war wie immer gut 
befucht. Herr Kottmann führte 
an Hand zahlreicher Karten in 
da3 Gebiet der für den 6. Mai 
geplanten Wanderung ein. Ex machte befon- 
ders auf die Flurnamen aufmerkfam, aus de- 
nen ſich ein anfchaufiches Bild der Bedeutung 
der Flurgebiete in vergangenen Tagen ge- 
winnen läßt, 


Ortsgruppe Wuppertal, Die im Hexbft 
1933 ins Leben getretene —— hat 
fich erfreulich entwickelt. Sie zahlt heute 30 
Mitglieder und verfügt — dank der Vitcher- 
ſpenden des Verlags — Bereits über eine 
ganz anfehnliche Bücherei, die fich guten 
Zuſpruchs erfreut. An drei Vortragsaben- 
den, zum Teil mit Lichtbildern, wurden die 
Mitglieder mit Neuerjcheinungen und mit 
„Borgefchichtlichem aus dem Oberbergifchen“ 
befannigemacht. — Feden Mittwochabend 
finden die Mitglieder Gelegenheit zu ziwang- 
loſer Aussprache im Vereinszimmer. 


Mitteilungsblatt fir die Ortsgruppen. 
Es ſcheint mir notivendig, innerhalb der 
Vereinigung der Freunde germanifcher Vor- 
geſchichte ſowohl zwiſchen den Orlsgruppen 
und der Hauptftelle wie auch zwiſchen den 
erben untereinander eine engere Ver⸗ 
bindung berzuftellen, als dies durch unfere 
— — Germanien und gelegent— 
lichem Briefwechſel möglich ift. 

Der für die „Bereinsnadrichten” in Ger— 
manien zur Verfügung ftehende Raum ift 
ſehr Inapp bemefjen und nicht der geeignete 
Ort, innere Angelegenheiten der Vereini— 
gung zu erörtern. Die Zahl der Ortsgrup- 
pen iſt fo erfreulich gewachen, daß der 
Schriftverkehr zu umfangreich würde, wenn 
ich alles, was twichtig ift, in Eingelbriefen 
mitteilen follte, 

Es ift deshalb an ein Mitteilungsblatt 
von geringem Umfang gedacht, das hier 
duch Umdruck hergeftellt wird und nad) Be- 
darf (etwa monatlich einmal) den Orts- 
gruppen zugehen fol. Der Inhalt muß kurz 
gefaßt jein und fih auf Anfragen, Anre 
gungen und Erörterungen befchränfen, wel⸗ 
hhe die Angelegenheiten der Vereinigung in 
den Ortsgenppen betreffen; ferner Mittei- 
lungen über Vorgänge, Ereigniffe, For— 
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chungsergebniſſe bringen, die e8 den Leitern 
dev Ortsgruppen erleichtern, die Zuſam— 
menfünfte, für die feine Vorträge in Aus- 
ficht genommen find, den Mitgliedern an- 
vegend und feffelnd zu geftalten. 
Wenn diejes Blatt feine Aufgabe erfül— 
n ſoll, ift es notwendig, daß auch in allen 
Oxtsgruppen zum Gedeihen des Ganzen 
daran mitgearbeitet wird, worum ich be- 
fonders die Leiter freundlichſt bitte, denen 
ide Mitteilungen ihre Arbeit erleichtern 
ollen. 

Einer kurzgefaßten Anttvort fehe ich gern 
ge 

fit deutſchem Gruß und Heil Hitler! 
Platz. 









Einzahlungen für die Bereinigung 

find jest auf das Poſtſcheckkonto „Freunde 
germanijcher Vorgefchichte Detmold, Boft- 
Ihedamt Hannover Nr. 652 78” zu leiſten. 
(Der Bezugspreis für „Germanten“ ift wie 
bisher weiter auf das Poſtſcheckkonto „Ger- 
manien, Monatshefte für Vorgefchichte, 
Poftichedamt Leipzig Nr. 42 34” einzuzah- 
len.) — Das er meinen Namen lautende 
Poſtſcheckkonto ift gelöfcht. Platz. 


Über die Pfingſttagung der Vereinigung 
der Freunde germaniſcher Vorgefchichte bom 
22. bis 24. Mat 1934 in Bad Harzburg wer⸗ 
den unfere Lefer einen Bericht im Heft 7/34 
finden. 


Erftes vollskundliches Schulungslager 
für Junglehrer und Fungleh— 
rerinnen Das Zentralinftitut für Er— 
ztehung und Unterricht veranftaltet in der 
Woche vom 8. bis 14. Ju li 1934 in Bi- 
[hofswerder bei Liebenwalde (Mark 
Brandenburg) ein bolfstundliches Schu- 
lungslager für Junglehrer und Junglehre— 
innen. Die Leitung des Lagers hat Minifte- 
tialvat Profeſſor Dr Bargheer übernom- 
men. Ihre Mitarbeit Haben u. a. Prof. Dr. 
Lauffer, Prof. Dr. Hühner, Brof. Dr. Freu- 
denthal, Brof. Hahm, Dr. Beitl, Dr Bramm, 
Dr. Irle, Matthes Ziegler und Herm. Wöhler 
in Ausficht geftellt. — Untoftenbeitrag einſchl. 
Teilnehmergebühr, Verpflegung, Untertunft 
etwa 20.— RM. Rüdfragen und Anmel- 
dungen find umgehend an das Zentral— 
inftitut für Erziehung und Unterricht (Ber- 
In W 35, Potsdamer Straße 120) zu 
richten. 
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Auf Spuren germaniſcher Heiligtümer 


Don Dr. Kurt Schmidt, Gotha 

Unter allen Arbeitögebieten der deutfchen Vorgeſchichte kann fich in dev Gegentwart kei⸗ 
nes eines fo lebhaften Intereſſes auch der weiteſten Kreiſe unſeres Volkes erfreuen wie 
die Erforſchung der Heiligtümer, Kultbräuche und des Gottglaubens unſerer ger⸗ 
maniſchen Vorfahren. Wer beruflich mit der heranwachſenden Jugend täglich in Be— 
rührung fommt, weiß aus Erfahrung, wie die Augen aufleuchten, wenn von den Kult— 
ftätten dev Germanen die Rede ift. 

Mit feinem pſychologiſchem Verftändnis hatte daher auch die Reichsregierung den Tag 
der Sommerfonnentwende mit feinen althergebrachten Bräuchen zum „Tag der Jugend“ 
gemacht, und wenn wir in dev Mitfommernaht rings um das Lodernde Sonnwendfeuer 
tehen, dann iſt e8 nicht nur das äſthetiſch ſchöne Schaufpiel der zum ſchwarzen Nacht⸗ 
himmel emporſprühenden Funken, das unſere Herzen ergreift, ſondern wir fühlen auch im 
iefſten Innern unſerer Seele, daß uralt-heiliges Erbgut dev Ahnen in uns wieder leben— 
dig wird — es iſt uns faſt, als ob in uns aus geheimnisvollen Tiefen Quellen emporzu⸗ 
prudeln beginnen, die — lange genug verſchüttet — ihren letzten Urſprung in dem 
Mutterſchoße des angeſtammten Volkstums haben. Findet aber eine ſolche Feier an einer 
Stelle ſtatt, von der wir wiſſen oder ahnen, daß ſie ſchon unſeren Ahnen heilig geweſen, 
dann entſchwinden vor uns die Jahrtauſende, und die geheimſten Regungen der Volks— 
eele werden in uns lebendig. 

Deshalb beruht die Volkstümlichkeit und in die Zukunft weiſende Bedeutung der For⸗ 
chungen von Wilhelm Teudt, ſowie auch neuerdings von Hermann Wille in 
einem kürzlich erſchienenen ſchönen Buch über „Germanifche Gotteshäufer” (vgl. Ger⸗ 
manien, November 1983, S. 320 ff.) nicht ſo ſehr in den Ergebniſſen, zu denen dieſe 
Forſchungen geführt haben, als vielmehr darin, daß ſie vor allem der heimatlichen Vor⸗ 
geſchichte neue Ziele gezeigt und verheißende Wege erſchloſſen haben, auf denen ſie ver— 
borgene und auch abſichtlich verſchüttete Schätze aufſpüren kann. Was das bedeutet, macht 
man ſich erſt dann richtig klar, wenn man bedenkt, daß ſchon Tauſende und Ubertaufende 
taunend und fragend vor dem Wunder der Egternfteine und vor den eindrudsvollen Stein» 
eBungen des Nordens geftanden haben, ohne ihr tiefftes Geheimnis zu ergründen. 
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Aufn. H. Shleid, Hamburg 
Abd. 1. Burgberg am Ugleifee in Holftein 














1 ws N Aufn. 5. Sieb, Hamburg 
Abb. 2. Die Pipinsburg bei Sievern (Kr. Lehe), Hauptburg mit dem inneren Vorwall 


Nach Schuchhardt (Die fruhgeſchichtlichen Befeſtigungen in Niederſachſen) hat die Burg mit König Pipin nichts zu tun, er führt den 
Namen auf ein altſächſiſches Wort zurück, das dem engliſchen to pcep entſpricht: alſo „Wartburg“ 
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Allerdings kann man einwenden, daß Wilhelm Teudt bei ſeinen Forſchungen in der 
glücklichen Lage war, von einem uralten Stammesheiligtum, das auch heute noch als ein— 
drucksvolles Denkmal der Vergangenheit in die Gegenwart hineinragt, ausgehen zu kön— 
nen, und Hermann Wille betont in ſeinem Werk mit Recht, daß keine deutſche Landſchaft 
eine ſolche Fülle an kultiſchen Steinſetzungen aufzuweiſen hat, wie ſeine oldenburgiſche 
Heimat. Und beſorgt wird ſich der Heimatforſcher, der den Spuren der Ahnen auf allen 
Kulturgebieten nachgehen möchte, dem aber ein ſolcher Ausgangspunkt nicht zur Verfügung 
ſteht, die Frage vorlegen, ob durch ein ähnliches Vorgehen es auch ihm gelingen wird, 
innerhalb feiner engeren Heimat die germaniſchen Heiligtümer wiederzuerkennen und 
damit wertvollſte Exrinnerungsftätten des heimiſchen Volkstums aufs neue zu erfchlieken. 

Aber wenn auch in den meiften Gegenden unferes Baterlandes die großen Steinfeßungen, 
an welche die kultgeſchichtliche Forſchung im Norden antnüpfen Tonnte, ebenfo fehlen, wie 
die eißzeitlichen Findlingsblöde, die jetzt als Einzelfteine — Menhire und Dolmen — aus 
der Landfchaft emporragen, fo gibt e8 doch untgefehrt in Deutſchland kaum ein Gebiet, in 
dem es an anderen anfehaulichen und eindrudsvollen Denkmälern der Borzeit mangelt, 
an die weitere Nachforſchungen angefnüpft werden können: ich meine die borgefchichtlichen 
Wallburgen (vgl. Abb. I u. 2). 

Nach der herfömmlichen Annahme dienten diefe freilich nicht als Heiligtümer, fondern 
als Zufluchtsorte in Kriegszeiten und vielfeicht auch als ftrategifche Stützpunkte. Aber felbft 
danır, wenn mar — mit Recht — die militärifche Bedeutung mancher Wallburgen ar 
erfter Stelle hervorhebt, fo bleibt doch die Möglichkeit, ja Wahrjcheintichkeit nicht ausge— 
ſchloſſen, daß fie außerdem Kultſtätten geweſen find. Denn wenn die Bevölkerung vor dem 
berannahenden Feinde fich auf ihre Fliehburg zurückzog, fo wird fie auch die Heiligen Sym— 
bole der Gottheit, die nach der Darftellung des Tacitus doch auch im Kampfe vovangetragen 
wurden, mitgenommen und in der Stunde dex Not in feierlichen Gottesdienfte den Schuh 
der heimischen Götter angerufen haben. Ja man darf vielleicht fogar annehmen, daß diefe 
borgefehichtlichen Ringmälle, die häufig — befonders in Süddeutſchland — geradezu als 
„Heidenmauern” im Volksmund (gl. Abb. 3) bezeichnet werden, von vornherein in vielen 
Fällen ſchon auf heiligem Boden angelegt worden find: in Notzeiten flüchtete man dann un— 
ter den Schuß der Bottheit, To wie noch im Mittelalter, ja bis in die neueſte Zeit hinein die 
Dorfbevölferung zur Kriegszeit in dem — oft ſtark umwallten — Gotteshaus ihre letzte Zu— 
flucht ſah; die „Wehrkirchen“, die fich überall im Gebiet des deutſchen Volkstums bis nach 
Siebenbürgen hin finden, legen hierfür noch anfchauliches Zeugnis ab. 





Abb. 3. Das Heidentor 
bei Spaichingen 


Das Heldentor bei Spaichingen 
in Württemberg, eine natürliche 
Bildung, It immerhin merk 
würdig durch feinen wolkstüm- 
lichen Namen. Er könnte darauf 
hinweiſen, dab das Felstor it- 
gendwelche Beziehungen zu ber- 
ſchollenem Brauch der Vorzelthat. 


Das Bild ſtammt aus unſerem 
lvorjahrigen Preisausſchrelben. 


Aufn. P. Reiſer, Spaichingen, 
Wttbg. 
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. 8. Batch, Seipsig 















Die Wahrſcheinlichkeit, daß wir 
in einer prähiftorifchen Wallburg 
eine alte Kultftätte zu erblicken ha— 
ben, wird aber zur Gewißheit, wenn 
ihr Umfang ſo gering iſt, daß eine 
größere Menſchenmenge in ihrem 
Schutze überhaupt nicht Platz fin- 
den konnte. So liegt z. B. im 
Oberen Lauchagrund bei Tabarz 
im Thüringer Walde unmittelbar 
hinter dem „Torſtein“, durch den 
heute ein ſchöner Weg zum In— 
ſelsberg hinaufführt, eine ſolche 
kleine Umwallung; in ihr eine 
Fliehburg ſehen zu wollen, ver— 
bietet ſchon die abgelegene Lage, 
und es iſt auch nicht recht ver— 
ſtändlich, warum, wenn der Ring- 
wall in erſter Linie zu Berteidi- 
gungszweden errichtet worden 
jein jollte, dann nicht der nörd— 
liche Vorſprung der Bergnafe 
durch einen einfachen und viel 
leichter zu verteidigenden Quer— 
wall abgeriegelt worden ift. Viel- 
mehr ſcheint die unmittelbare 
Verbindung der Wallanlage mit 
dem eigentümlichen Felsgebilde 
des Torſteins auf einen vorge— 
ſchichtlichen Kult Hinzudeuten, bei 
dem — ganz Ähnlich wie in den 
Felsſpalten und der Höhle der 
Externſteine — gerade dieſes na- 
tüvfiche Felſentor eine bedeut— 
fame Rolle gefpielt haben mag. 
Vgl. die Abbildungen. 4-7. 
In anderen Fällen aber Liegt 
innerhalb der Wälle heute noch 
ein Gotteshaus. Dies ift 5. B. 


Der Torftein bei Tabarz 


Abb. 4: Die am beiten erhaltene Süd- 
feite der Wallanlage Hinter dem Torftein 


Abb. 5: Blick vom oberen Eingang in die 

Höhlung des Torfteins, links der Pfeiler 

Abb. 6: Blick vom nördlichen Wallreſt 

auf den Torftein, unten Mitte der Ein— 

gang zur Höhlung, links neben dem Pfei- 
ler das Fenfter 


Abb. 7: Bid vom unteren Eingang des 
Torſteins. Rechts das Fenfter und ber 
Pfeiler 
































bei Möbisburg in der Nähe von Erfurt oder auch in Walldorf bei Meiningen der 
Fall. In Nordthüringen erhebt ſich nicht weit von Sondershauſen der „Frauenberg“, der 
feinen Namen einer längſt verſchwundenen Kapelle „Unſerer lieben Frauen“ verdankt: 
auch dieſe lag innerhalb einer großen Wallburg, und unmittelbar an den Grundmauern 
der hriftlichen Kapelle ift eine vorgefchichtliche Schicht von Schladen und Scherben freige- 
legt worden; am Abhang aber lag einft die Stiftsfivche von Jechaburg, die im Mittelalter 
einen der kirchlichen Mittelpunfte in Nordthüringen bildete. 

Auch auf der berühmten Steinsburg bei Römhild, der größten vorgefchichtlichen Feſtung 
Deutjchlands, hat im Mittelalter eine Heine Michaelistapelle geftanden, deren Fımdamente 
don Alfred Götze freigelegt worden find; noch 1517 hat eine Wallfahrt hier ftattgefunden. 
Da der hl. Michael Häufig auf Wodan Hindeutet, deffen Beiname ja auch „Michel“ ift, hat 
Götze in der „Prähiftorifchen Zeitfchrift“ XTII/XIV (1922, ©. 82 f.) mit Recht gefchloffen, 
daß hier nach Abzug der Kelten die Germanen ihrem höchften Gotte, dem einäugigen Götter: 
vater, geopfert haben; feine Annahme wird durch die dort umgehenden Sagen von dem 
einäugigen Fuhrmann Spörlein, der mit drei einängigen Pferden zur Steinsburg fährt, 
und dom „Michel“ Baß mit feinem Tuthorn unterftügt. 

In allen diefen Fällen tritt ung die auch von Herman Wirth betonte Kontinuität 
der fultifhen Überlieferung Über gewaltige Zeiträume hinweg deutlich ent 


























Aufn. Nähte, Hehnftent 
Abb. 9. Kopf in der Kirchenwand von ö 
Alleringersleben 
Die Tatſache, daß dieſes ſeltſame Steinbild in die 
Mauer einer Kirche eingefügt iſt, lüßt anf irgendeine 
Bezlehung zur Zeit des germanischen Eigenglaubens 
ichließen. (Aus unferem borjährigen Preisausfchreiben). 
gegen. Allgemein befannt ift ja der vorfichtige Rat, den Papft Gregor I. im Fahre 601 dem 
Abt Mellitus gab und in dem er ihm empfahl, die heidnifchen Tempel nicht zu zerftören, 
ſondern fie in hriftliche Kapellen oder Kirchen umzuweihen (vgl. hierzu Abb. 8 u. 9). Selbſt 
Bonifacius, der nach jeiner ganzen kirchenpolitiſchen Einftellung für kultiſche überliefe— 
rungen kaum irgendein Verſtändnis Hatte, hat, nachdem ex die heilige Eiche des Donar 
bei Geismar gefällt hatte, an ihrer Stelle ein dem hl. Petrus geweihtes Gotteshaus errichtet. 
Bie in diefem — zufällig einmal hiſtoriſch bezeugten — Kalle, fo werden in unzähligen 
anderen Fällen, für die uns heute die urkundliche Beglaubigung fehlt, an die Stelle der 
Donarheiligtümer Betersfapellen getreten fein; ſchon das Vorbild des Apoftels mußte in 
diefem Sinne ſich auswirken, und tatfächlich Hat Petrus in der volfstümlichen Legende man- 
Herlei Züge von dem alten Donner- und Wettergott übernommen. Dazu kommt, daß die 
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Aufn, Johaunſen, Mannheim 
Abb. 8. Apfis der Michaelisfapelfe auf dem Kirchberge 
bei Deidesheim 
































































j . ’ j ; Aufn. Johannſen, Mannheim 
Abb. 10. Der Kirchberg bei Deidesheim. mit den Trümmern dev Michaelsfapelfe (x) und dem Ringwall 
mit den Heidenlöchern (X x) 


chriſtlichen Gotteshäuſer auf den „Petersbergen“ bei Fulda, Erfurt, Halle uſw. ſehr alte 
Gründungen ſind; zahlreich laſſen ſich auch in Mitteldeutſchland Peterskapellen nachweiſen, 
die heute verſchwunden find: regelmäßig lagen fie auf einer Heinen Anhöhe, und in vielen 
Fällen tft uns auch bezeugt, daß fie urfprünglich Wallfahrtsorte geweſen find, für die Be— 
bölferung der Umgegend alfo eine ganz befondere Bedeutung hatten (vgl. Abb. 10). 

So führt uns die Erforſchung der älteften Gotteshäufer einer Gegend, befon- 
ders auch die heute ſchon wieder längſt verfchtwundener Feld- und Berglapellen 
häufig auf die Spuren germanifcher Heiligtitmer. Auch dies mag noch an einem Beifpiel 
aus Thüringen gezeigt werden. Die ältefte Gründung des Bonifacius in Thüringen ift die 
Michaeliskirche in Ohrdruf, und tatfächlich liegt nicht weit davon eine vorgefchichtliche Wall- 
burg geringften Umfanges auf dem „Schloßberg“ bei Luifenthal, in deren Nähe der fagen- 
umfponnene „Herlingsbrunnen“ fprudelt: zur Mittagszeit — alfo beim höchften Stande 
der Sonne — fteigt eine Jungfrau, die durch einen Schlüffelbund als Hüterin des Haufes 
gefennzeichnet ift, vom Schloßberg zur Quelle herab, um hier zu baden, und mit großer 
Wahrſcheinlichleit hat man dieſe mythiſche Geſtalt mit Frigg, der Gattin Wodans und 
Hüterin der Familie, in Verbindung gebracht. Daß hier noch die alten Geiſter umgehen, 
deittet auch der Name des nahegelegenen „Ungeheueven Tales“ (ex ift ſchon 1168 durch eine 
rkunde bezeugt) an, der davon herrührt, daß es hier „nicht ganz geheuer“ ift. Die hrift- 
liche Kirche liebte es ja, die germanifchen Kultftätten dadurch zu verfehmen, daß fie aus 
den alten Göttern bösartige Dämonen oder fonftige Unholde machte, die den Menfchen nach— 
Stellen; aber die everbte Tradition war oft ſtärker als die Anziehungskraft des neuen Glau— 
sen, und fo wird die auf Bonifacius zurüdgehende Michaeliskicche am Ufer der Ohra 
ſicher mit. der alten Kultftätte in Verbindung ftehen, die wir dann als Wodansheiligtum 
anzufprechen hätten. Daß die Eirchliche Gründung in diefem Falle nicht unmittelbar an der 
Stelle der ehemaligen Opferftätte, jondern in einer Entfernung von einigen Kilometern 
erfolgt tft, mag zunächft befremden, läßt fich aber aus Iofalen Gründen, auf die einzugehen 
hier zu weit führen würde, durchaus verftändlich machen. Im übrigen iſt auch dies feines- 
wegs ohne Baraffelerfcheinung: der „Donnersberg“ in der Pfalz z.B. verdankt feinen Namen 
der Verehrung des Donar, an deffen Stelle, tie bereits erwähnt, meiftens der hf. Petrus 
getreten ift, die Peterskirche aber, welche die Fultifche Tradition des Donnerberges fort 
fett, liegt nicht auf diefem, fondern in dem nahen Kicchheimbolanden. 

Freilich find wir — wenigſtens nad) dem augenblicklichen Stand der ja noch in erſten 
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Anfängen ſteckenden kultgeſchichtlichen Forſchungen — nur in wenigen bejonders glücklich 
gelagerten Fällen in der Lage, einen wirklichen Nachweis für die von ung angenommene 
kultiſche Danerüberlieferung einer heiligen Stätte zu führen. Zu diefen gehört an erſter 
Stelle der „Heiligenberg“ bei Heidelberg, bei dem wir den unmitelbaren Zufammens- 
hang zwifchen Michaelisfapelle und Wodanskult erweifen können. Denn hier ift eine aus 
römiſcher Zeit ſtammende lateiniſche Inſchrift gefunden worden, aus der hervorgeht, daß 
hier ein Tettius Perpetuius Carus dem „Kimbriſchen Merkur” (Mercurio Cimbriano 
einen Tempel mit Götterbild geweiht hat. Der „Eimbrifche” Merkur ift natürlich ein ger 
manifcher Gott und zwar nach dem ausdrüdlichen Zeugnis des Gelehrten Paulus Diaconus 
fein anderer als Wodan, der im vomanifchen Sprachgebiet in der Bezeichnung des Mitt- 
wochs (franzöſiſch: mereredi — engliſch: wednesday) mit Merkur gleichgefegt wird. Auch 
dies Heiligtum lag im Schuhe ausgedehnter Ringwälle. Im Mittelalter aber erhob fich 
hier eine Michaeliskirche, und die kultiſche Tradition des Berges lebt auch heute noch in 
der Bezeichnung „Heiligenberg“ fort. 

Sole „Heilige Berge” finden ſich aber auch ſonſt Häufig in deutſchen Gauen, und 
es erhebt ſich die Frage, ob von diefer oder ähnlichen Bezeichnungen, wie Heiligenholz, 
Heiligental, Heilige Lehne, Heilige Wieſen, Heilige Gebreite, Heilige Weiden uſw. auf dag 
einftige Vorhandenſein von Kultftätten gefehloffen werden darf. Selbftverftändfich Liegt es 
nahe, dabei in exfter Linie an Stätten mittelalterlicher Heiligenvevehrung oder aud) an ehe- 
mafigen (zum Teil auch heutigen) Kirchenbeſitz zu denken; aber diefer Nachweis muß erſt 
in jedem einzelnen Falle geführt werden, und jeldft wenn ex gelingt, ift gerade bei ehemali- 
gen Berg-, Weg- oder Feldfapellen, die einem chriftlichen Heiligen geweiht waren, ber 
Bufammenhang mit vochriftlicher Gottesverehrung nicht ausgefchloffen. Treten aber zu 
einem derartigen Namen noch andere Anzeichen Hinzu, die auf ein früheres Heiligtum 
ſchließen laſſen, wie z. B. bei dem Heiligenberg bei Groß-Furra auf der Hainleite, der eine 
Wallburg aufweiſt und heute noch der dem Bonifacius geweihten Kirche gehört, fo ift ein 
folder Zuſammenhang als höchſtwahrſcheinlich anzunehmen. Unverbefferlichen Zweiflern 
gegenüber darf aber auf die Worte in Jacob Grimms „Deutjcher Mythologie“ hinge— 
wieſen werden: „Sch bin geneigt, die faft überall in Deutfchland erfeheinende örtliche Be— 

















5 Aufn. 9. SHleib, Hamburg 
Abb. 11. Eingang zur alten Wallburg bei Celle (Hann.), jest Lönswall genannt 
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nennung Heiliger Wälder auf das Heidentum zurüczuführen; nach hriftlichen Kixchen, die 
im Walde angelegt waren, wirde man ſchwerlich den Wald heilig genannt haben, und 
gewöhnlich findet ſich in ſolchen Wäldern gar Feine Kirche. Noch weniger läßt fich der 
Name aus den Füniglichen Bannwäldern des Mittelalters erklären.“ 

Ühnlich ſteht es auch mit der Bezeichnung „Himmelsburg“, die wir u. a. zwiſchen Wei- 
mar und Jena am Zufammenfluß der Magdel und Ilm für einen vorfpringenden Berg- 
rücken finden, dev auch „Das lange Lob” genannt wird. Hier oben befindet fich ein 
Schlackenwall, und auch mancherlei vorgeſchichtliche Funde weiſen auf frühe Benutzung 
hin. Dazu kommt auch in dieſem Falle die Sage, nach der hier früher ein Schloß geſtanden 
und bon dieſem zu einem anderen, etwa eine halbe Stunde entfernten Schloffe eine geival- 
tige Brücke durch die Luft geführt hat: in ähnlicher Weile bildet der Regenbogen, der 
„Himmelsring“ eine Brücke zwifchern Simmel und Exde, auf der die Afen täglich zum 
Brunnen der Urd reiten. Der Graben vor dem öftlichen Walle aber heißt heute der „Kugel— 
leich“, weil der Sage nach hier die Ritter einft Kegel gehoben haben follen: auch hier 
erſcheint mythologiſcher Urſprung wahrſcheinlich (vergl. Germanien 1933, S. 211). Die 
Bezeichnung „Das lange Loh“ aber exinnert an die Langelau im Teutoburger Wald, 
und auch ſonſt ſcheinen Benennungen mit „Loh“ (fat. lucus = Hain) mit alten Kultſtätten 
im Zuſammenhang zu ſtehen. 

In ähnlicher Weiſe findet ſich ein Schlackenwall auf einem anderen Bergrücken des 
Ilmtales, der „Martinskirche“ zwiſchen Buchfahrt und Hetſchburg. Auch hier hat inner— 
halb der alten Umtvallung einjt ein Eleines Kapellchen geftanden, defjen Name freilich ur— 
kundlich nicht bezeugt ift. Daß es aber dent hl. Martin geweiht gewefen tft, macht die 
heutige Benennung wahrſcheinlich, und da auch diefer Heilige, welcher der Legende nach 
feinen Weantel unter die Armen verfchenkt hat, in vielen Fällen ar die Stelle des in 
einen weiten Mantel gehüllten Sturmgottes Wodan getreten tft (vgl. „Sermanien” 1934, 
Heft 2, ©. 33 ff.), fo Haben wir e8 wohl auch hier mit einem einftigen Wodansheiligtum zu 
tun. Wie in diefem Falle, fo mag auch in zahlveichen anderen die mit dem Namen eines 
riftlichen Heiligen verbundene Bezeichnung einer ſchon durch ihre Lage ausgezeichneten 

















(Aus unferem vorjährigen Preisausfchreiben) Aufn. Dr.Ing. E. Buchholz 


Abb. 12. Opferſtein im Leistruper Walde bei Detmold 





















Abb. 13. Der Muts 
zenbrunnen bei 
Frankenhauſen am 
Kyffhäuſer 
Aufn. P. Bart, 
Franlkenhauſen 


Aus unferem vorjähri⸗ 
gen Preisausfchreiben 








Stelfe den Kundigen bei näherer Nachforſchung auf die Spuren der alten Heiligtümer un— 
ſeres Bolfes führen. 

Sehr felten freilich haben fich in der Benennung der Heiligen Berge die Namen der 
germanifchen Götter unmittelbar erhalten, Deshalb ift auch hier, wie in der ganzen 
Orts-, Fluß- und Flurnamenforſchung, oberites Gebot die Feftftellung der nachweisbar 
älteften Namensform. Sp liegt 3. B. zwifchen Erfurt und Weimar das Dorf Utzberg, das 
noch in einer Urkunde von 1123 den alten Namen „Wothensbere” führt, und wenn man 
an der Straße von Erfurt nah Weimar bei Utzberg zur Linken Hand den beivaldeten 
Hügel erblict, der die Gegend weithin beherricht, jo kann man fich. wohl vorftellen, daß 
bier oben einft die Germanen ihrem höchften Gotte geopfert haben. Bekanntlich gehen 
auch Namen wie Godesberg, Gudensberg u. a. auf denſelben Urſprung zurüd. \ 

Doch nicht nur auf Hohen Bergen glaubten unfere Ahnen dev Gottheit näher zu fein, 
fondern auch in den Quellen verehrten fie die unerfchöpfliche Gottesfraft, und fo gibt e3 
auch „Heilige Brunnen“ in vielen Fluren. An einen vorchriftlichen Quellenkult mögen die 
Namen der Dörfer Sonneborn bei Gotha (1025: Sunnibrunne) und Pfuhlsborn bei 
Apolda, das identifch mit einem bereits im 8. Jahrhundert genannten „Pholesbrunnen“ 
it, erinnern; denn auch Phol war ein germanifcher Gott, der mit den genannten Gott— 
heiten zufammen befanntlich in dem einen der Merjeburger Zauberſprüche erwähnt 
wird. 

Selbftverftändlich wäre es verkehrt, nun etwa in jedem Ofterberg oder Ofterhain eine 
Beziehung zu der alten Frühlingsgöttin zu finden, da bier ja auch eine Bezeichnung der 
Simmelsrichtung nicht ausgefchloffen ift; auch hier müſſen noch andere Anzeichen hinzu— 
fommen, wie e8 bei dem berühmt gewordenen „Dfterholz” in der heiligen Mark der 
Externfteine der Fall ift. 

Auf einen der zahlreichen „Donnersberge“ wurde oben ſchon hingewieſen. Hierher ge- 
hört auch der ausfichtsreiche „Donnershaugk“ an dem fagenberühmten Nennfteig in der 
Nähe von Oberhof. Denn hier oben haft der Sage nach der Teufel, zu dem ja die Tatho- 
liſche Kirche fo oft die Götter unjerer Vorfahren degradiert hat, und in der feit uralten 
Zeiten heiligen Walpurgisnacht führt er vom Donnershaugf auf die „Blockswieſe“ bei 
Oberfchönau, um hier mit den Hexen zu ſchmauſen und zu tanzen. Zum erftenmal wird 
der Donnershaugf in einem „Walt-Büchlein” von 1589 erwähnt; in derfelden Quelle 
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aber heißt die anftoßende Höhe „Petersberg“ — ein ganz hervorragender Beweis für den 
Zuſammenhang der Petersberge mit der Verehrung des Donar. 

Aber noch auf einen anderen Umftand, der erſt heute im Zeitalter beginnender Kuft- 
ſymboliſcher Forſchung voll gewürdigt werden kann, hat P. Zſchieſche, dem wir auch an 
einigen anderen Stellen wertvolles Material zu danken haben, in ſeinem trefflichen Auf- 
Tate „Heidniſche Kultusftätten in Thüringen” (Sahrbücher der Königl. Afademie gemein- 
nügiger Wiſſenſchaften zu Exfurt, Nene Folge XXII, 1896, Seite 51 ff) hingewieſen. 
Der alte Hammergott war unferen Vorfahren ja nicht nur der gewaltige Wettermacher, 
jondern auch der Beſchützer des Rechtes und des Eigentums. Wenn heute bei Berfteige- 
rungen ein Befig „unter den Hammer kommt” und der „Zuſchlag“ mit drei Schlägen 
erteilt wird, fo lebt feine Waffe als altes Rechtsſymbol bis auf den heutigen Tag fort; 
der Wurf des Hammers aber beftimmte nach deutſchem Recht die Grenzen eines Beiih- 
tumes, und mit dem Hammer wurden daher einft aud) die Grenzſteine geweiht. Es ift alfo 
wohl fein Zufall, wenn der Donnershaugk unmittelbar an dem Rennſteige Liegt, dem ur— 
alten Grenz wege zwifchen Thüringen und Franken, und wenn nad dem Zeugnis 
eines gelehrten Chroniften um 1700 die Malbäume am Rennfteig damals mit einem 
fogenannten Andreaskreuz und drei darunter befindlichen Sieben (x) bezeichnet waren, 
fo darf man hierin mit Zfehiefehe wohl mit Recht einen Anklang an altgermanifche Sitte 
finden. Denn der Hammer, bzw. die Doppelaxt, die wir ja beſonders im nordiſchen Kultur⸗ 
kreis ſo häufig in ganz hervorragend gearbeiteten und höchſtwahrſcheinlich nur zu kultiſchen 
Zwecken einſt verwendeten Exemplaren finden, erſcheint in linearer Darſtellung als dd 
und die tiefe Bedeutung dieſes uralt-heiligen Symbols der ewigen Wiedergeburt, des 
24. Zeichens der langen gemeingermaniſchen Runenreihe (Pd), das im Kreislauf des 
„Jahres der Julzeit, aljo der Winterfonnentvende mit der Wiedergeburt des Lichtes ent- 
fpricht, Haben uns Herman Wirths kultſymboliſche Forfchungen erſchloſſen; in der Tat 
wurde ja auch mit dem „Sammer“ die germanifche Eheſchließung als der Anfang neuen, 
fortzeugenden Lebens geweiht. 

In dieſem Zuſammenhang mag noch befonderg auf das Vorkommen des Wortes „Hain“ 
in den Orts⸗ und Flurnamen und die zahlveichen Bufammenfegungen hiermit hingewieſen 
werden. Es ift m. E. fein Zufall, daß etwa die beiden im Oktoberheft dieſer Zeitfchrift 
(1933, Heft 10, Seite 293 ff., 303 ff.) beſchriebenen Fundſtätten mit „Hain“ zufanmen- 
gejegt find, von denen die des vorgefchichtlichen Denkmals mit dem Motiv des Lebens- 
baumes auf dem „Hagenberg“ bei „Sagen“ in Oberöfterreich unziveifelhaft mit ehemaliger 
Sottesverehrung zufammenhängt, die andere im „Hainberg“ bei den Bodenjteiner Klip- 
pen eine alte Dingftätte geivefen ift, die ja auch unzweifelhaft einft den Göttern geweiht 
war. Denn „Hain’ — zufanmengezogen aus „Hagen“ — bedeutet urfprünglich einen 
„gehegten“, alſo nicht allgemein zugänglichen Wald, zu dem die Bevölkerung nur bei be— 
fonderen Anläffen Zugang hatte, weil er eben als heilige Stätte galt, und auch das 
Gericht wurde ja an geweihter Stätte „gehegt”. Damit jtimmt das Zeugnis des Tacitus im 
3. Kapitel der „Germania“ überein, der ja ſelbſt einige von diefen Heiligen Hainen nennt, 
in der „Germania“ den der Nerthus und den Feſſelwald des Tiu im Semnonenland, dazır 
in den „Biftorien” den heiligen Hain der Bataver und in den „Annalen” den der Baduhenna. 

Wie wertvoll derartige ſprachliche Beobachtungen für die Aufſpürung der alten Kult— 
ſtätten werden können, habe ich ſelbſt in mehreren Fällen erfahren. Zwiſchen Gotha und 
Eiſenach Liegt ein langgeſtreckter Höhenrücken, der auf den meiſten Karten als „Hahnberg“ 
erſcheint; doch handelt es ſich dabei lediglich um die mundartliche, wohl durch Volks⸗ 
etymologie noch begünſtigte Ausſprache der urſprünglichen und fo auch im amtlichen Kar—⸗ 
tenwerk verzeichneten Form „Hainberg“; auch ein „Hainfeld“ und ein „Hainweg“ Iiegt 
in unmittelbarer Nähe. Meine Vermutung, daß bier oben eine alte Kultſtätte gefucht 
werden müffe, wurde zunächſt durch die volfstümliche Überlieferung, die dert Hainberg mit 
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einem alten Klofter in Verbindung bringt, geftügt: noch im 18. Sahrhundert berichtet 
ein Pfarrer in dem nahen Dorfe Teutleben, daß die „Alten“ auf dem Hainberg ihre 
Götter verehrt hätten. Die Eyiftenz diefes Kloſters aber wird durch eine im Klofter Fulda 
ausgeftellte Schenkungsurkunde aus dem Jahre 819 (Dobeneder, Regeften I, 105) be— 
ftätigt; auffallend ift hierbei einmal die für Thüringen fehr frühzeitige Gründung, die 
überdies an einer Stelle ftattfand, die damals noch durchaus abfeits von den großen Ver- 
kehrsſtraßen lag, und dann das (hierdurch erflärliche) ebenſo plöhliche Verſchwinden des 
Klofters in Teutleben: denn feine weitere Urkunde iiber diefes hat fich erhalten. Wohl aber 
Liegen heute noch auf der beivaldeten Höhe Steintriimmer, die im einzelnen noch nicht unter- 
fucht find, und es kommt weiter hinzu, daß diefe bis ins 18. Jahrhundert hinein den 
Namen „Petersberg“ führte. Nimmt man nun noch Hinzu, daß am Abhang, wie der Name 
„Galgenhögk“ zeigt, einft eine Nichtftätte gelegen hat, fo läßt das Zuſammentreffen diefer 
verfchiedenen Faktoren doch wohl auf das Vorhandenfein eines Donarheiligtumes fchlieken. 
Und dann ein anderes Beiſpiel. Bei der Bearbeitung der Gefchichte der thüringiſchen 
Stadt Waltershaufen erſah ich aus den mittelalterlichen Urkunden, daß der Burgberg bei 
Waltershaufen, der heute das Schloß Ten— 
neberg trägt, 6i8 zum Ausgang des Mittel- 
alters nie anders genannt wird als „Hain“ 
oder „Hayn“; in der Tat ift der Bergvor— 
ſprung durch einen Einſchnitt mit Querwall 
abgetrennt, der von der Fachwiſſenſchaft in 
vorgeſchichtliche Zeit verlegt wird. Weitere 
Forfchungen ergaben dann, daß fich in Wal- 
tershaufen ſchon bor der Tandgräflichen 
Zeit ein alter Gerichtsftuhl befunden hat, 
wahyſcheinlich die Gerichtsftätte einer alt= 
germanischen Martgenofienfchaft. Die kul— 
tifche Bedeutung des Berges aber wurde 
mir zur Gewißheit, als ich weiter feftjtel- 
len £onnte, daß noch im 19. Jahrhundert 
am Yohannistag, alfo an dem heiligen 
Tage der Sommerſonnenwende, die ganze 
Bürgerfhaft auf die Kräuterwieſe am 
Burgberg Hinauszog, mo auch die alten 
Frauen ihre „Wunderfräutlein” fuchten. 
Wie in diefem Falle, fo haften auch fonft 
häufig noch alte Volksbräuche den 
heiligen Stätten an. So verjammelten fich 
auf dem oben erwähnten „Frauenberg“ bei 





Sondershaufen bis in die jüngfte Zeit die 
Bewohner der Umgegend am dritten Ofter- 
tag, und am Himmelfahrtötag ziehen über— 
lieferungsgemäß die Einwohner von „Hein- 
rode“ (N) in Nordthüringen mit denen der 
umliegenden Dörfer hinauf nach der von 
borgefhichtliden Wällen umgebenen und 





Aufn. E. Plat, Creidlit 
Abb. 14. Kreuzſtein in Burgkunſtadt a. Main 
Aus unferem vorfährigen Preisausſchreiben 








Wenn auch trotz vielfältiger Unterſuchungen das Weſen der 

Kreuzfteine, die ſich ſo zahlreich in deutſchen Ländern finden, 

noch nicht gedeutet ift, jo darf doch angenommen werden, daß 
fie gelegentlich auch Gerichtäftäiten bezeichnen. 


don der Sage umſponnenen Haſenburg, wo früher einft auch das Ofterfener angebrannt 

wurde. Auch hier können wir das zähe Fortleben der Fultifchen Überlieferung feftftellen, wie 

fie ung ja am deutlichften in dem Queſtenfeſt auf dem Queſtenberge entgegentritt. 
Auch die Brunnenfeſte, die fich noch vielerorts als wirkliche Volfsfefte erhalten haben, 
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hängen mit dem beveit3 erwähnten Quellenkult zufammen. Aufgabe des Heimatforfchers, 
der den alten Heiligtümern feines Gebietes auf die Spur kommen möchte, ift e8 daher, 
der Verbreitung und dem Urfprung derartiger Feſte mit ihren oft noch fo ſtark an das 
„Heidentum” erinnernden Bräuchen gewiſſenhaft nachzugehen; dabei darf ex fich aber nicht 
nur auf die heute noch gefeierten beſchränken, ſondern muß, da ja bejonders im 19. und 
noch im 20, Jahrhundert fehr viel von dem alten Brauchtum verlorengegangen ift, auch 
den heute verſchwundenen nachforſchen. ALS wichtige Quelle kommen dafür u. a. auch die 
kirchlichen und — befonders im 17. und 18. Jahrhundert — Iandesherrlichen Verord— 
nungen in Frage, die ſich gegen die alten Volfsfitten wenden. 

Diejelbe Zählebigfeit alter Überlieferungen tvie im Brauchtum und in dev Namengebung, 
finden wir auch in den Sagen, und fehon oben wurde verjchiedentlich auf ihre Bedeu— 
tung bei der Beurteilung alter Kultftätten hingewieſen. Bon den verfchiedenen Beifpielen 
für die faft unbegreifliche Treue der Volks— 
überlieferung, die E. Jung in feinen „Ger 
manifchen Göttern und Helden in chrift- 
licher Zeit” Seite 312 ff. bringt, ift in Die- 
ſem Bufammenhange das intereffantefte 
der Fund des berühmten Weiheleffels bei 
Beccatell, der fich heute in Schwerin be— 
findet; denn ſchon vor der Öffnung der bei— 
den Grabhügel wurde in der dortigen Ge— 
gend im Volke erzählt, daß die „Unterirdi- 
Then” in dem größeren Hügel ihre Schmau- 
fe abhielten und dazu fich aus dem kleine— 
ven Hügel einen Keffel holten, dev dann 
tatfächlich gefunden wurde. Arch Die Um— 
ae wohner des Stonehenge glauben heute noch, 

Kufn. Frau U.Mordmann, Neuftrefit DAB derjenige, der ein gutes Jahr haben 














Abb. 15. Steingrab bei Grevesmühlen tolle, am Tag der Sommerjonnenmwende 
Aus unferen borjährigen Preisausſchreiben von hier aus den Sonnenaufgang beobach⸗ 


ten müſſe. Ich kann es mir daher erſparen, hier weitere Beiſpiele beizubringen, möchte aber 
an die ſchönen Worte von Gieſebrecht erinnern: 
Suche in der Heimat Hainen Forfche in den Pergamenen 
Nach den Gräbern, Trümmern, Steinen, Klaren Sinns mit Luft und Sehnen, 
Auch dem Märchen horche treu; Und das Alte wird dir nen. 

Auch die „PBergamente”, d. h. die Schäße unferer Archive darf der Kultforfeher nicht uns 
beachtet Iaffen. Denn auf fie ift ex nicht nur bei der Feftftellung der urfprünglichen Namens- 
ormen und der älteften Kirchen der Heimat, ſowie bei der Nachforſchung nach alten Kult— 
bräuchen angeiviefen, fondern vor allem auch bei der Suche nach alten Richt- und 
Gerichtsſtätten, da ja auch diefe bei der engen Verbindung, die urfprünglich zwi— 
chen der Rechtsfindung und dem Strafvollzug, befonders der Blutgerichtsbarfeit, mit dem 
Kultus beſtand, wie wir gefehen haben, fich. wohl meift auf heiligem „gehegtem“ Boden 
befanden. Die „Diebfteige”, die wir in zahlreichen Fällen in der Nähe der alten Thing- 
tätten finden, hat man ja auch) mit dem Schwertgott Tiu in Verbindung gebracht. 

Schließlich fommt es noch darauf an, die „heiligen Linien“, die einft kultiſch 
und militäriſch wichtige Stätten untereinander verbanden, aufzufpüren; denn auf diefe 
Weife wird es möglich fein, auch bisher überſehene Punkte in den Kreis dev Eultgefchicht- 
ichen Forfehung zu ziehen. 

Gekrönt aber wind die Arbeit des kultgeſchichtlich intereffierten Heimatforfchers, wenn 
e8 ihm gelingt, feine Forfhungen, Vermutungen und Ahnungen durch Funde, die mit 


204 

























dem Kult in Verbindung ftehen (vgl. hierzu die Abb. 11—16), zu beftätigen. Hier gilt 
es ganz beſonders, die Augen offer zu halten und die heute nur noch fpärlichen Reſte zu 
erkennen und vor weiterer Zerftörung zu beivahren. Wie notwendig das ift, mag noch 
an einem Beifpiel gezeigt werden, Auf dem „Sonnenberg“ bei Sulza, der noch Refte einer 
alten Umwallung zeigt und der Sage nach in der Heidenzeit der Sonnenverehrung ge- 
dient hat, wurde im 19. Zahıhundert eine runde Steinfeheibe gefunden, die inzwiſchen 
verlorengegangen iſt: auf ihr war in rohen Umriſſen das Bild der Sonne, des Mondes 
und mehrerer Sterne eingegraben! 

Und damit kommen wir auf die praktiſche Bedeutung der Forſchungen, zu denen die 
vorſtehenden Ausführungen und Beifpiele anregen wollen. Wenn nicht nod) mehr, als bis⸗ 
her ſchon leider geſchehen ift, verlorengehen ſoll, dann müffen die alten Heiligtümer un- 
feves Volkes unter Schuß geftellt und vor jeder weiteren Berftörung oder Berwahrlofung 
bewahrt werden. Kein Volk der Exde ift jo — fagen wir einmal — leichtfertig mit feinen 
Heiligtümern umgegangen. wie das deutfche, und gevade das deutfche Volk hat die ftändige 
Befinnung auf feine Vergangenheit fo nötig, wie fein zweites. 

Denn das Erbe der Ahnen verpflichtet auch zur Geftaltung der Zukunft, und wenn e3 
gelingt, unfeve germanifchen Heiligtümer nicht nur zu exforfchen und für bie Zukunft 
ficherzuftellen, fondern durch die Wiederbelebung dev alten Volksbräuche und durch ihre 
Verwendung bei den Feiern der werdenden Volksgemeinſchaft wieder wirklich vollstüm— 
lich zu machen, dann werden bon diefen auch fittliche Kräfte ausgehen, die den Fortbeſtand 
und die Unſterblichkeit unſeres Volkstums verbürgen. 

Wenn einer der beſten Kenner antiker Religionsgeſchichte, Albrecht Dieterich, geſagt 
hat: „Solange ein Volt lebt, find ſeine Götter unſterblich“, jo läßt ſich bei der engen und 
urfächlichen Verbindung von Gottglauben und Volkstum diefes Wort auch umdrehen: „So= 
lange feine Götter leben, ift ein Volk unfterblich!” 














{Aus unferem borfährigen Preisausſchreiben) Aufır, €. Plat, Creidlitz 
Abb. 16. Der „Krumme Stein” bei Effelder (Pr. Sonneberg i. Thür.), ſeit 1378 urkundlich bekannt 
Der Stein liegt am Waldbezirk „Das weiße Pferd“, in ber Nähe eine ſtarke Doppelquelle 
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Die Bedeutung der germanifchen Burgen 


Don Wilhelm Teudt 


In der deutfchen Landſchaft findet ſich teils gut exhalten, teils in mehr oder weniger 
anfehnlichen Reften eine jehr große Zahl germanifher Burgen, die man auf mehr als 
2000 geſchätzt hat. Die Burgen bilden einen To wichtigen Teil alles deffen, was uns als 
greifbare Hinterlaſſenſchaft der Kultur unferer Vorfahren übriggeblieben ift, daß fie An— 
ſpruch auf weit Höhere Beachtung haben, als ihnen bisher zuteil geworden ift. 

Für uns, die wir die Entfchleierung dev germanifchen Vergangenheit als eine der be- 
deutjamften Aufgaben der inneren Erneuerung unferes Volkes anfehen, fragt es fich, 
ob nicht die unbefriedigende Würdigung eines fo großen Teiles der Heinen und darım 
um fo koſtbareren Erbſchaft aus Vorpäterzeit auf unzutreffende Vorausſetzungen und eine 
wicht mehr zuveichende Methode der germanifchen Altertumswiſſenſchaft zurückzuführen iſt. 

Es kann nicht oft genug betont werden, daß eine hochwichtige Ausweitung der Methode 
allein ſchon durch die neuen Einſichten der Vererbungslehre bedingt wird. Danach waren 
unfere Väter vor Jahrtauſenden mit eben denſelben natürlichen Gaben des Geiftes, des 
Gemites, der Neigungen und des praktifchen Könnens ausgeritjtet, als wir, und nur 
die nicht vererblichen Einflüffe einer veränderten Ummelt und Erziehung, ſowie die et— 
waige Blutsveränderung in uns find in Rechnung zu ftellen, wenn wir von uns aus 
pſychologiſche Schlüffe auf das Verhalten unferer Vorväter ziehen. 

Unter germanifcher Burg wird gemäß der wefprünglichen Wortbedeutung jeder aus- 
gefonderte, bergende, umwallte Platz verftanden, aljo auch die große Volksburg bis hin 
zu dem Heinften Ringwall. 

Wir haben Ringwälle von den unjcheinbaren, über den Waldboden kaum noch zu ver⸗ 
folgenden Erhöhungen, mit oder ohne erkennbarem Graben, mit kleinem oder großem 
Innenraum — bis hin zu den gewaltigſten Erd- und Steinwerken; auch dieſe ſind mit 
oder ohne Gräben oder Steilſeiten, auch hier haben wir Innenräume von jeder Größe. 
Kurz, es iſt jedes Verhältnis der Ausmaße von Umhegung zum Innenraum verkreten. 
Auch die meiſt abgerundete geometriſche Figur iſt oft keineswegs auf möglichſte Kürze 
der Umfaſſung eines zum Aufenthalt und zur Verteidigung geeigneten überſichtlichen Ge⸗ 
ländes geſchaffen, ſondern ſetzt uns nicht ſelten in Erſtaunen über den Mangel an Eig- 
mung der ganzen Anlage für den genannten Zweck. Es gehört gradezu zu dem Begriff 
einer germanifchen Burg, daß ihr Inneres keine Anzeichen einer Dauerbewohnung mäh- 
rend der germaniſchen Zeit ſelbſt auftweift. Die Pläte find nicht unter dem Ge- 
ſichtspunkte der Beftedlung ausgewählt und dann auch in [päterer Zeit wohl nur unter 
dem Drud befonderer Umſtände zu diefem Zwecke benutzt. Ob die von den Römern zer⸗ 
ſtörte Hauptſtadt der Chatten, Mattium, auch eine Ausnahme von dieſer Kennzeichnung 
einer typiſchen germaniſchen Burg macht, d. h. ob die von Schuchhardt und Hofmeiſter in 
der Altenburg bei Niedenſtein feſtgeſtellten Siedlungsverhältniſſe ſich auf die von den 
Römern verbrannte Chattenhaupiſtadt beziehen, oder ob letztere mit dem Dorfe Metze 
identiſch iſt, muß als eine noch nicht voll erwieſene Sache angeſehen werden. Dazu ſei 
an dieſer Stelle ſchon bemerkt, daß Mattium in den Römerkriegen keine aktive, ſondern 
eine höchft paſſive militäriſche Rolle geſpielt Hat. 

Die germanifhen Burgen haben im allgemeinen wenig Beachtung gefunden. Sie Liegen 
zwar nicht abfichtlich verſteckt oder unzugänglich, — eher umgekehrt auf hervortretenden 
Bergnafen und vagenden Gipfeln der gebixgigen Gegenden und bei flachem oder welligem 
Gelände auf natürlichen oder Fünftlichen Erhöhungen. Es fehlt auch keineswegs eine oft 
vecht lebhafte alte Zumegung. Aber fie Liegen meift im Walde und find dem fuchenden 
Auge nicht felten unauffällig, zumal wenn Unterholz vorhanden ift. Ein Ringwall muß 
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Abb. 1. Wittekindsburg 












ſchon zu der Gruppe der anſehnlichen Erdwerke gehören, ehe er auch nur von der um— 
wohnenden Bevölkerung gefannt und mit einem Namen bedacht ift, während die mittleren 
und Heinen Wallburgen oder Heinen Wallburgrefte in den Wäldern vielfach noch „ent 
deckt“ werden können. 

Auch in der Wiſſenſchaft ſpielten die Wallburgen bisher im Vergleich zu den Grab- und 
Siedlungsftätten nur eine vecht geringe Rolle. Das zeitweiſe fich vegende Intereſſe er— 
lahmte meiſt nach einigen Grabungsverſuchen, wenn der Spaten kein oder mr ein 
äuferft geringes und wenig Aufſchluß gebendes Fundmaterial zutage förderte, 
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Die Schwierigkeit, Ausfichtslofigfeit und Koftfpieligfeit folcher Grabungen beruft vor 
allem auf der Größe der zu unterſuchenden Umwallung und des Flächeninhalts. Die 
Größe des letzteren beträgt veveinzelt bis zu einem Quadratlilometer und mehr, und fie 
überbietet auch noch bei den Heinften Ringwällen die Größe der üblichen Grabungs- 
objekte unferer Archäologen. Ferner bietet fich im allgemeinen eine für die Grabung 
ausſichtsreiche Anfangsftelle, während bei Gräbern jeder Kundige genau bis auf we— 
nige Zentimeter tveiß, wo er den Spaten zielficher anzufegen hat, und während für die 
Aufdedung einer Siedlung niemals ein befonderer auf eine beftimmte Stelle hin- 
weifender Anlaß zu fehlen pflegt. Dazu kommt obendrein, daß normalerweiſe jede Hff- 
nung eines Grabes, wenn nicht einen Fundgegenftand, jo doch irgendeinen pofitiven Auf- 
ſchluß bringt, und jede Stedlungsgrabung auch ohne Fundglück wenigſtens einen Haus— 
grundriß aufdert. Dagegen müffen alle ohne befondere Anhaltspunkte unternommenen 
Verſuche, durch Grabung in oder an einem Ringwalle außer der Profilierung der Wälle 
eine Bereicherung unferer Kenntniffe zu erzielen von vornherein mit Ergebnis— 
lofigfeit vechnen. Denn zufällig Verlorenes läßt ſich wie über der Exde, fo auch unter der 
Erde nur durch Glückszufall finden. Anhaltspunkte innerhalb der Umwallungen Tonnen 
Gräber und Wafferitellen fein. In der Miffeburg im Fuldaifchen, der Steinsburg bei 


Römhild, dev Altenburg bei Niedenftein, der Kaacksburg in Holftein, der Gehrdener Burg 


bet Hannover konnten erfolgreiche Grabungen nur um desivillen ausgeführt werden, weil 
gewiſſe Vorherfenntniffe und Anzeichen den Spatenforfcher ermunterten. 

Die germanifchen Wallburgen gelten im allgemeinen fowohl in der Wiſſenſchaft als 
auch im Volk, ohne daß man Unterfchiede macht, als Befeftigungsierfe, in 
denen einem bordringenden Feinde Widerftand geleiftet werden follte. Mit Vorliebe wer— 
den fie auch „Fluchtburgen“ genannt, in dem Gedanken, daß man einft mit den Fantilien 
und der wichtigſten Habe in Triegerifcher Notzeit dort Zuflucht geſucht habe. Schon mehr- 
fach find gegen diefe Anfehauung Bedenken aufgetaucht infolge in die Augen fpringender 
Ungeeignetheit der Pläge für einen kriegeriſchen Zweck (Hölzermann, Happel, Bug; 
Schuchhardt, Hofmeifter, Ebhardt). Befonders gegen Ende vorigen Jahrhunderts gewann 
der Gedanke an einen kultiſchen Zweck Anhänger, hat ſich aber doch nur in Aus— 
nahmefällen durchſetzen können. 

Meine mehrjährigen Beobachtungen und Unterſuchungen haben ergeben, daß wir der 
Wahrheit näher find, wenn wir umgekehrt die große Mehrzahl der germaniſchen Burgen 
als die Wald- und Bergheiligtümer unferer germanifchen Vorfahren anfehen. Es wird 
feine Bauernfehaft in ganz Germanien gegeben haben, die nicht außer dem Dingplat 
ihres Dorfes das Recht an einer Wallburg gehabt hätte. Nach Tazitus kann e3 über das 
Borhandenjein und die hohe Bedeutung folder Heiliger Stätten abfeit3 der Wohnplätze 
feinen Zweifel geben. Da fie nicht von der Erdoberfläche verſchwunden find, jo tft 
ſchlechterdings nicht einzufehen, warum wir fie nicht auf Grund noch vorhandener und 
zuſammenſtimmender Anzeichen wenigitens zu einem Heinen Teile in unſerer Landfchaft 
wiederfinden follten. Unfere Unkenntnis dürfte lediglich auf denjelden Gründen beruhen, 
aus denen fich auch fonft die Vernachläffigung aller Fragen der germanifchen Geiftes- 
kultur ergeben bat. 

Machen wir uns von den gewohnten und vorgefaßten Meinungen frei, fo fteht, wie 
mir Scheint, eine Löfung der Burgenfrage in Ausficht, die eine wefentliche Bereinigung 
und Bereicherung unferes Bildes vom germanifchen Volksleben bringen wird. 

Bei dem vorliegenden Verſuch einer Klärung der Burgenfrage handelt e8 fi) um Teine 
ſcharf durchzuführende Trennung des kultiſchen und des Eriegerifchen Zweckes. Es gibt 
genug Burgen, bei denen wir am richtigſten eine Verbindung beider Zivede annehmen, 
und zwar nicht um destwillen, tveil jede mallartige Bodenerhöhung einer Anzahl von 
Kriegern Dedung gewähren oder ihnen zur Vorbereitung eines Angriffes dienen kann, 
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fondern weil fich beide * a RE 7 — 
Zwecke auch ſonſt noch 
ſachlich überſchneiden. 
Denn einerſeits ſollen 
natürlich auch geweihte 
Stätten wor Entwei— 
hung durch den Feind 
geſchützt werden; an— 
dererſeits konnte der 
Glaube, an geweihter 
Stätte noch mehr gött— 
lichen Schuß und Bei- 
ftand im Kampfe zu ge- 
innen, dahin wirken, 
daß diefe Stätten auch 
troß. mangelnder Eig- 
nung als Verteidi- 
gungswerke zu dienen 
hatten. Ja, der Gedan- 
te, eine heilige Stätte 
lönne eine Frei— 
ftätte vor dev Wut des Feindes fein, mag ebenfo auf germaniſchem Boden wie in den füd- 
lichen Ländern in der Not zur Kultſtätte hingezogen haben. Ich betone, daß meine Darlegun- 
gen lediglich den kultiſchen Grundcharakter der übentwiegenden Mehrzahl der germanifchen 
Burgen aufmweifen follen. 

Es ift eine überaus auffällige und wichtige Tatfache, daß troß der gefihilderten Er— 
forſchungsſchwierigkeiten unter den Fachgelehrten feine Meinungsverfchiedenheit über den 
Begriff einer germanifchen Volksburg und eines germanischen Ringtvalles im Unterſchiede 
don „mittelalterlichen” Anlagen obwaltet. Dabei wird als Grenze zivifchen dem eigent- 
Tichen deutfchen Mittelalter und dem germantihen Altertum das Jahr 800 n. Chr. Geb. 
angenommen, — eine Zeitgrenze, die auch für die fämtlichen anderen Fragen der ger- 
manifch-deutjchen Geſchichtsſchreibung als die allein fachlich ausreichend begründete an— 
gejeßt werden follte. 

Die Einmütigkeit in der Anerkennung des germanischen Uxfprungs beruht auf dev ver- 
blüffenden Erſcheinung, daß die Anlage germanifcher Wallburgen mit ihren charakte- 
riſtiſchen Eigenfhaften um das Jahr 800, alfo gleichzeitig mit der in Germanien zur 
Durchführung gelangenden Chriftianifterung, plötzlich aufhört, daß dagegen von da ab die 
mittelalterfichen Burgen mit ihren ebenfalls ganz Harakteriftifchen Eigenfchaften als be- 
feftigte Wohnfite auf den Plan treten. 

Zunächft find es nur Hervendurgen, neben die in der Weiterentwicklung Voltsfchub- 
burgen und befeftigte Städte auffommen. Ste zeigen ſämtlich außer beiten Berteidigungs- 
einvichtungen, möglichft mit Mauer, Wall und Graben, die notwendigen Wohnhäufer, 
Stallungen und Vorratsräume, ſowie dor allen Dingen auch für den Belagerumngsfall 
ausreichendes Waſſer, meift in Brunnen oder Bifternen. 

Daß die germanifche Volksburg in allen diefen Hinfichten eine den Ernſtfall voraus— 
fegende vernünftige Fürſorge vermiſſen läßt, muß den ſtärkſten Zweifel erwecken, ob ur— 
ſprünglich und in der Folgezeit der Verteidigungszweck, d. h. der Gedanke, bei einer Be— 
lagerung nachhaltigen Widerſtand leiſten zu wollen, eine Rolle geſpielt hat. 

Die kleinen Quellen auf Bergeshöhe konnten, auch wenn wir für die alte Zeit größe— 
ren Waſſerreichtum annehmen, einer kriegeriſchen Beſatzung in keiner Weiſe genügen. 





Abb. 3. Anlage Alt-Hayingen bei Münſingen 
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Der Begriff und Name einer „Fluchtburg“ muß für die germanifche Burg über 
haupt abgelehnt werden, — fehließt ex doch die Aufnahme der Frauen, Kinder, Alten und 
Kranken nebft Vieh in fi. Furchtbar ift der Gedanfe an das Elend, das für die Flücht- 
linge nad) wenigen Stunden beginnen mußte, wenn fie tro allem in einer ſolchen 
Burg Zuflucht gefucht hatten! 

Die mittelalterlichen Burgen, iwie fie feit dem Jahre 864 urkundlich bezeugt find (vgl. 
Fuldaer Gefchichtshlätter I1 und 145), entftanden auf Grund der feit Karla Landvertei- 
lung aufgelommenen Gegenfäbe zwiſchen Herren und Bauern. Es kam zur Zertrümme— 
rung der Volksgemeinſchaft und zu einem andauernden inneren Kampfzuftande, zu Fauft- 
recht, unzähligen Kleinkriegen und Raubdrittertum. Schon Karl der Kahle jah ich zu dem 
— vergeblichen — Berbot des Baues von Burgen veranlaft. Wie es noch zu Ende des 
Mittelalters um die Sicherheit im Lande ftand, geht aus der Klage Ulrich v. Huttens 
hervor: „Wir dürfen uns nicht zwei Aderlängen von der Burg entfernen, ohne bon 
Kopf bis zu Füßen beivaffnet zu fein.” 

Mit dem Wefen oder beffer Unweſen der mittelalterlichen Burgen, ihrer Anz 
lage und ihrem Gebrauch hat die Anlage und der Zweck der germanifchen Burgen 
nicht gemein. — 

AS ſchwerwiegender Grumd gegen die bisherige Beurteilung der germanifchen Wall- 
burgen als Eriegerifche Anlagen kommt Hinzu, daß auch die vein militäriſchen 
Anforderungen de3 Kampfes in mehrfacher Beziehung unerfüllt oder zum mindeften ver- 
nachläffigt find, 

Wir wollen davon abjehen, daß die germanifchen Burgen, als Feftung angefehen, oft 
eine ganz underftändliche Lage haben; denn darüber kann fi) ein ganz unentfcheidbarer 
Meinungsftreit erheben. Aber eindrüdlich für jeden, der militärifches Empfinden hat, 
muß es fein, daß bei der Anlage der Wälle jo oft gar fein Wert auf die richtige Form, 
d. h. auf möglichſt Heinen Umfang dev geometrifchen Figur zur Erleichterung der Ver— 
teidigung und Erſchwerung des Angriffs gelegt ift. Wir haben z. B. die große Wittefinds- 
burg (66.1) als bandartig langgeſtrecktes Oval, noch obendrein dev Länge nach geteilt 
durch einen fchroffen Felſengrat in zwei Hälften! Wir haben die wunderlichiten, fir jeden 
Kantpf, befonders den Nahkampf, unpraktifchen Formungen, die noch nicht einmal durch 
das Gelände gerechtfertigt find, z. B. den Heunftein bei Dillenburg und At-Hayingen (vgl. 
Abb. 2 und 3); dazu merkwürdige Geftaltungen und Aufteilungen wie die Babilonie 
bei Lübbecke (Abb. 4) und die Alteburg bei Nieheim, bei denen jedes Fragen nach 
dent militärifchen Sinn und Zweck verſtummen muB. 

Hiexhin gehören auch die halben, d. H. den Raum nur zur Hälfte umgebenden Wälle 
nebſt den doppelten oder gar dreifachen Ummallungen (Herlingsburg, Abb. 5 u. 8, Milſe— 
burg). Die von mir befragten militäriſchen Sachverftändigen, mit einer Ausnahme, be- 
Hunden, daß ein ziveiter und dritter Wall um einen zu verteidigenden Platz nur in bejonderen 
Ausnahmefällen einen Vorteil, im allgemeinen jedoch ſchwere Nachteile bringt, einerlei, 
ob es ſich um einen Kampf mit den damaligen Nahmwaffen oder mit Feuerwaffen handelt, 
weil die äußeren Wälle fehr bald dem Angreifer eine für die ganze Zeit der Belagerung 
wirkſame Dedung bieten werden; denn in der Mehrzahl der Fälle wind der Angreifer, 
der an Zahl und durch feine Erfolge der Stärkere ift, den äußeren Wall überrennen. Die 
Preisgabe des vorderſten Walles und der Rüdzug zum nächſten Walle, der ja nun beim 
Zurüdfluten dem Berteidiger zum Hindernis und vielleicht zum Verhängnis wird, offen- 
bart die Sinnlofigkeit einer mehrfachen Ummallung, — es jei denn, daß der äußere Walt 
der ſtärkſte, um jeden Preis zu haltende Schuß des Platzes wäre, — was als eine noch 
größere Torheit bezeichnet werden müßte. Den Beweis für die Richtigleit unferer Ableh- 
mung eine kriegeriſchen Hauptzweckes derartiger Wallanlagen Haben wir in der jehlichten 
Tatfache, daß mit dem Ende des Germanentums und dem Beginn des Mittelalters Befe— 
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figungswerfe mit mehrfacher Umwal— 
Yung nicht mehr errichtet wurden. Das 
Mittelalter bringt die bereits erwähnte, 
mit einem einheitlichen Ring (Zufam- 
menfaffung von Mauer, Wal und Gra- 
ben) möglihft fturmfrei umhegte Feſte, 
obgleich von einer plößlichen völligen 
Beränderung der Kriegsführung infolge 
anderer Angriffs und Verteidigungsivaf- 
fen nicht die Rede fein kann. 

Des weiteren ift hier ein zwar negati- 
ver, aber doch ſchwerwiegender Beweis 
gefchichtlicher Art anzuführen: die uns 
überlommenen ausführlichen Bejchrei- 
bungen weder dev Römerkriege um die 
Zeitwende, noch der Frankenkriege wiſſen 
etwas davon, daß beſiegte Germanen ſich 
in Burgen oder Feſtungen zurückgezogen 
haben, um darin weiteren Widerſtand zu 
leiſten. Eine Ausnahme bildet die Sigi— 
burg an der Ruhr, als eine gegen die Ein- 
fälle der Weſtfranken errichtete Grenz- 
fejte. Nicht eine einzige der damals vor— 
bandenen und z. T. inmitten der Kriegs— 
handlungen gelegenen anderen großen Volksburgen hat in den Kämpfen und bei den 
Nüdzügen ingendeine Rolle gefpielt. Der Fürftenfig des Segeft kann in diefem Zuſammen— 
hange nicht gegen umfere Auffaſſung angeführt werden, weil wir von feiner Lage und 
Anlage nichts wiſſen. Unfere Unficherheit über die Altenburg bei Niedenftein verhindert 
ebenfalls ihre Anführung als Ausnahmefall. Es bleibt noch die Durch Karl 772 „eroberte“ 
Eresburg aufzuführen, von der Einhart jedoch nicht berichtet, daß fie überhaupt verteidigt 
wurde. 

Wenn unſere Vorfahren, 
die ihr Schickſal von der of⸗ 
fenen Feldſchlacht und dem 
Angriff abhängig machten, 
beſiegt waren, zogen ſie ſich, 
ſoweit wie nötig, in ihre rück⸗ 
wärtigen dichten Wälder und 
unzugänglichen Bergtäler 
oder Sümpfe zurück; das wa—⸗ 
ven ihre „refugia“, die Ta— 
zitus erwähnt, Ste ſchloſſen 
auch wohl Gebirgspäffe durch 
Sperrwölle ab, wie die Dö— 
venfcehlucht im Osning und 
verwerteten die zwiſchen den 
Stämmen etwa vorhandenen 
Grenzwälle, wie den Angri— 
varierwall im Jahre 16. 
Aber davon, da fie ſich in 





Abb. 4. Die Babilonie bei Lübbecke 

















i Abb. 5. Die Herlingsburg 
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Burgen einfchließen ließen, oder daß fie von ihnen aus kämpften, ift niemals die Rede, Es ent: 
ſprach dies auch nicht ihrer veligiöfen Auffaffung von Kampf und Krieg, der ihnen ein Gotteg- 
gericht bedeutete, — am wenigften, wenn e8 fich um den Austrag eines Streites ziwifchen den 
Stämmen, Gauen oder Sippen handelte; dann galten Gerichtsbeſchluß, Anfage und 
Verabredung des Kampfes. Der Unterlegene hatte fich unter das Gottesgericht zu beu- 
gen, wenn er nicht der Achtung durch den Stammesverband anheimfallen wollte, tie 
e3 den Ampfivariern im Jahre 58 n. Chr. ergangen ift. 

Diefes fi) aus gefehichtlichen und pſychologiſchen Gründen ergebende Bild des politi- 
hen BVerhältniffes der germanifchen Stämme untereinander, zufammengenommen mit 
den uns befannten Rechtszuftänden innerhalb der Stämme, Gate, Dorfgemeinchaften 
und Sippen ift grundfäglich verjchieden von den gleichzeitig mit der Unterwerfung der 
Sachfenftämme in ganz Germanten einfegenden fozialen und innerpolitifchen Zuftänden. 
Sie werden am zutreffendften mit den Worten Herrenwillkür, Volksentrechtung und 
Fauſtrecht gelennzeichnet. Über fie ſpannte fich dann eine Kaiferherrfchaft wie ein bald hier, 
bald dort zevreißendes Netz und fpiegelte ung ein einheitliches Reich vor, welches nur in 
Ausnahmezeiten beftanden hat. Durch die obiwaltenden Verhältniffe war es begründet, 
daß das mittelalterliche Deutfchland auf den Bau waffenftroender Schutz- und Trutzfeſten 
und auf die Vorbereitung bon „Fluchtburgen“ bedacht fein mußte, während im germani- 
chen Volksleben vor 800 fein Bedürfnis nach Feftungen oder gar Fluchtburgen vorlag. 
Durch ein Bild an der Markusfäule wiffen wir von Grenzbefeftigungen gegen die Römer. 
Das Flechtwerk und die Gefamtlage zeigt, daß hier feine Beziehungen zu einer germani- 
hen Walldurg vorhanden find. 

* 

Wir gehen nunmehr auf die wirkliche Bedeutung dev germanifchen Burgen näher cin 
und lenken unferen Blick zuerft auf die Gruppe der Heinen Ringmälle, von denen der 
Eleinfte mix befannte einen Durchmeffer von nicht mehr als 17 Meter hat, und deswegen 
auf feinen Fall als milttärifche Anlage gedeutet werden kaun. Aber fie find da und haben 
ihren Zweck gehabt. In Hölzermanns Atlas find es unter insgefamt 38 germanifchen 
Burgen 16, die zu diefer Gruppe gerechnet werden müſſen. 

Es ift niemals darüber ein Zweifel aufgetaucht, daß unſere Vorfahren, twie alle alten 
Völker, beſtrebt waren, der Gottheit eifrig zu dienen, und daß fie diefes im Unterfchied 
von den tempelbauenden Südvölkern in der freien Natur getan haben. 

Inmitten mehrerer beachtenswerter Flurnamen Tiegt bei Haus Nuhr in Weftfalen ein 
einer Ringwall, der den Bewohnern der Umgegend feit alters bis heute als Ort für 
Berlöbniffe und fonftiges feierliches Tun dient. An jener Stelle wurde ich überzeugt, daß 
folche vermeintlichen Verteidigungsiverfe in Wirklichkeit gleichfant die Kirchen unferer 
germanifchen Vorfahren geivefen find, wo fie fich vielleicht auch vegelmäßig zu gottes- 
dienftlichen Handlungen verfammelt haben. Von der Art und Weife der kultiſchen Ge- 
bräuche haben twir freilich nur eine unerhört geringe Kenntnis. 

Daß die alten Sachjen an beftimmtten Orten regelmäßig ihre Gottesdienfte hatten, und 
daß fie dabei getvohnt waren, ihre Lieder zu fingen, geht aus mehreren Verboten und 
aus päpftlichen Anordnungen hervor. Es war vielleicht ein Reſt der früheren Sarmlofig- 
feit in veligiöfen Dingen, vielleicht aber auch Trotz gegenüber dev neuen Lehre, wenn 
fie die alten Lieder noch in oder ‚bei den neuerrichteten chriftlichen Kirchen anftimmten. 
Es tft nicht zu verwundern, daß die Machthaber ſich gezwungen glaubten, bis zur Ver— 
hängung der Todesſtrafe für Zerftörung oder Beichädigung der Kirchen zu fehreiten, die 
in die Weiheftätten des alten Glaubens gejegt waren. 

Kirchen diefer Herkunft können wir natürlich in erjter Linie inmitten unfever alten 
Dörfer auf den alten, meift erhöhten Dingftätten wieder herausfinden. Aber wir haben 
fie auch in Heinen Ringwällen, mittleren Wallburgen und großen. Völksburgen in ganz 
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Abb. 6. Der Harlingeberg (Harlyberg) bei Vienenburg 


Sermanien. Auf der ftattlichen Lifte würden uns große Prozeſſionskirchen und Klöſter, 
Einfiedeleien und winzige einfame Kapellchen begegnen. Sie alle find ein ſchwerwiegender 
Beweis für den urfprünglichen Kultcharakter der Burgen, zumal wenn fich neben dem 
kirchlichen Gebäude als altes Inventar des Burginnern noch Gräber aus vorchriſtlicher 
Zeit finden. Das iſt für ein kriegeriſches Werk eine befremdende Ausſtattung. Aber 
Ahnengedächtnis und ſeine Zuſammengehörigkeit mit Gottesverehrung iſt germaniſches 
Erbteil, welches ohne Unterbrechung auf die chriſtliche Kirche übergegangen iſt. 

Als beſonders wichtiges Beiſpiel erwähne ich die Milſeburg bei Fulda, weil ſie — wie 
u. a. auch die Herlingsburg bei Schieder (Abb. 5) — mit befonderem Nachdrud unfer 
Fragen und Kovfchen nach der kultiſchen Aufgabe einer germanifchen Burg auf eine weiter 
führende Spur bringen kann. 

An der Milfeburg waren mir deren Erforſcher Profeſſor Vonderau und Oberbaurat 
Schwarz Führer und Berater, Unter den Rätſeln der Burg ftehen die fogenannten 
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Abb. 7. Aifternberg bei Schwelentrup 
Mahſtab 1:6250 und 113125 
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„Wohnpodien”, die fi, ebenfo tvie an der Steinsburg, innerhalb des 

Berg unfaffenden geivaltigen äußeren Mauerrings Finden, in Be Linie, u — 
podien bezeichnet man die kleinen, je etwa 30 bis 60 qm umfaffenden, mit Felgftüden 
umlegten Plätze. Sie ſchmiegen fih unmittelbar aneinander, und ihre Zahl geht 
an die Hundert. Uber jedem Platz kann ein Zelt errichtet geweſen ſein, welches in dem 
rauhen Rhönklima auf ſolcher Höhe nur einen völlig unzureichenden Schutz gegen die 

Unbilden des Winters bot. Es erſcheint völlig ausgeſchloſſen, daß es ſich hier um Dauer- 

ſiedlungen handelt, obgleich in ihnen eine große Menge alter Topffcherben uſw. gefunden 

wurde. Nach Ausweis diefer Maſſenfunde muß ſich dev Aufenthalt der Menſchen, weun 

— nur kurz geweſen ſein kann, durch weite Zeiträume fort und fort wiederholt 

jaben, 

Weder aus den Bodenfunden, noch aus fonftigen Verhältniffen der. Milfeburg ex 
fich irgendwelche Anzeich i e3 fich bei : e r en 
—— a Sn hen, daß es fich bei dem Aufenthalt der Menfchen um kriegeriſche 

Bir fragen: find e8 Pilger aus der weiten Umgebung geweſen, die hier zu den Feſt⸗ 
zeiten sufammenftrömten? Dann haben fie ſich, jedesmal für einen Aufenthalt von meh- 
teren Tagen oder gar Wochen eingerichtet, in denen fie, Sippe für Sippe auf je einem 
—— van = es fich Wohl fein Tiefen. Dann haben fie neben den An- 

ngen an heiligen Stätte b i i 

Bortebehuffnung — n auch dem Kampfſpiel, Tanz, Sport und fonftiger 

j Zu dem Zivede waren die weiten ebenen Räume innerhalb der Äußeren Umhegung ge- 
eignet; und der Name des unmittelbar danebenliegenden Weilers heißt noch heute Danz⸗ 
wieſen. Hinzu kommt, was bei faſt allen Burgen an Geraune und Sagen im Volksmund 
ſich zu erhalten pflegt, und was zumeiſt mit dem Teufel im Zuſammenhang ſteht, oder 
auf die zu chriſtlichen Heiligen umgeſtempelten Aſen fich bezieht. 

Wenn die Wohnpodien der Milſeburg keine Dauerwohnplätze waren, jo muß dasſelbe 
für die gleichgearteten Wohnpodien der Steinsburg bei Römhild gelten, und die Geſamt— 
bedeutung beider Burgen muß ungefähr die gleiche fein. Zu ihnen gejellen ſich — wenn 
auch ohne Wohnpodien — der Streuzberg umd die Otternfteine mit ihren Bafaltlöpfen 
und gewaltig aufgetürmten zyklopiſchen Steinmanern, die eine Höhe bis zu 8 Metern 
gehabt haben müffen. Die Zahl der Arbeitstage, die zur ihrem Baur nötig geweſen ift, 
hat man auf Millionen berechnet. Jetzt find die Mauern durch die Froſtwirtungen in den 
vielen verfloſſenen Jahrhunderten zu flachen Felſenbändern von erſtaunlicher Breite 
auseinandergefloſſen (man vergleiche hierzu das Bild von der Heidemauer in Heft 6/1984 
diefer Zeitfehrift). i 

Gedenken wir beim Anbli folder Rieſenſteinwerke auch der Rieſenerdwerke, mit 
denen Burgberge, wie ettva der Altkönig im Taunus und der Harlingeberg bei Bienenburg 
Ebb. 6) und auffälligerweiſe auch Burgen der allerkleinſten Gruppe, wie Altfternderg 
in Sippe (Abb. 7), umhegt find, dann fordern folche Leiftungen ihre befondere Erklärung, 
zumal wenn das ragen nad) einen praktiſchen friegerifchen oder fonftigen Zweck, wie 
im letzterwähnten Falle, ohne Antwort bleibt. 

Eine durchaus befriedigende Erklärung iſt zu finden, wenn in Betracht gezogen wird, 
daß in der geſamten alten Völkerwelt quantitativ große Leiſtungen als eine Weiſe der 
Ehrung bon Göttern und Menſchen galten. Wenn die Orientalen gewaltige Pyramiden 
und Türme bauten, jo hatte das feinen pvaltifchen, fondern den idealen Zweck, den König 
und die Gottheit zu ehren. Auch den Griechen kam es nicht nur auf Schönheit, ſondern 
auch auf Mächtigkeit ihrer Säulentempel an. Die Chriſten begannen, ſobald ſie konnten, 
übergroße Kirchen zu bauen, und in Deutſchland reckten ſich die hohen Türme der Mün— 
ſter und Dome zum Simmel empor, — alles zur Ehre Gottes. 

So bauten unfere Vorfahren zur Ehre der Ahnen Großfteingräber und häuften die Hügel- 
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gräber höher als nötig gewefen 
wäre. Obgleich die Wallburgen 
nicht als Wohnungen Gottes 
gedacht waren, fo entfpricht es 
doch dem erwähnten allgemein 
menjchlichen Empfinden, wenn 
auch in Germanien manche Um— 
hegungen gemweihter Stätten um — — 
deswillen ihren monumentalen IN: re 
Charakter erhalten haben, weil \ Q 
man mit der großen Leiftung der 
Gottheit dienen und Ehre erivei- 
fen wollte. Sie gereichten ſchon 
den Erbauern zur Genugtuung 
und erwedten feierliche Gefühle, 
Staunen und Freude in den Her- 
zen derer, die zu  feftlichen 
Brauchtum herbeiftrömten. 

Der Forfhung kann es noch 
gelingen, klarere Begriffe dar- 
über zu fchaffen, wie es bei den 
großen Bolksfeften zugegangen 
fein mag. Unfere bisherigen 
Kenntniffe befagen, daß bei un— 
feven Vorfahren die verfchiedenen Formen des volfstiimlichen Gemeinfchaftslehens, alſo 
Gefeßgebung, Recht und Strafgericht, das feierliche und bindende Tun des Private 
febens, dazu auch Spiel, Geſang und fonjtige Freuden des Schauens und des Hörens, 
keineswegs von der Religion und dem Kult getrennt, fondern innig miteinander ber- 
knüpft waren, ja vielfach in ihnen wurzelten. Es ift deswegen eine nicht zulängliche 
Bezeichnung, wenn die alten germanifchen Volksburgen Kultftätten oder auch Heilig- 
tümer genannt werden. Es wäre wohl begründet, wenn wir fie Tieburgen nennen wür— 
den, alfo germaniſche Boltsftätten allgemeiner Art von bejonderer Prägung. 

Es ift unfere drin- 
gende Forderung, daß 
die germanifchen Bur—⸗ 
gen, ſofern fie noch für 
ung und die zufünftigen 
Geſchlechter ausreichend 
gut erhaltene Anſchau⸗ 
ungsgegenftände dar⸗ 
ftellen, in ihrem alten 
Buftande erhalten blei- 
ben müſſen, und zwar 
auch ungeftört Durch 
gutgemeinte Verwer—⸗ 
tung zu modernen 
Zwecken, wenn fie doch 
zur Verwiſchung des 
alten Charakters füh- 


Abb. 9. Der Walded-Pyrmonter Gebietsfchlauch zur Herlingsburg ven müßte, 





Abb. 8. Plan der Herlingsburg bei Kippe 
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Die Borftellung großer gemeinfamer Fefte ermöglicht uns, zur Aufbellung weiterer 
erllärungsbedürftiger Erſcheinungen des germaniſchen Volkslebens zu gelangen. In den 
Annalen des Tazitus Haben wir eine Schilderung des römiſchen überfalls über die dag 
Herbſtfeſt feiernden Marfer im Jahre 14. Diefe Schilderung getvinnt nur dann hinſicht⸗ 
lich der ihr zugeſchriebenen Bedeutung eine gewiſſe Glaubwürdigkeit, wenn wir anneh⸗ 
men, daß ſich die Bevölkerung zur Zeit des großen Feſtes in weitgehendem Maße auf 
der Pilgerfahrt befand, ohne eine Beläftigung ihrer Oriſchaften ſeitens ihrer germanifchen 
Nachbarn befürchten zu brauchen. Wahrſcheinlich mußte während der Feſtzeiten jede Fehde⸗ 
handlung innerhalb der zur Kultgemeinſchaft zuſammengeſchloſſenen Stämme und Gaue, 
ja auch wohl der in Feindſchaft lebenden Sippen ruhen. Der mittelalterliche Gottesfrieden 
„retuja dei“) an beſtimmten Tagen zur Zeit des Fauſtrechts wird der mißlungene Ver— 
ſuch dev Wiederbelebung einer aligermanifchen Sitte fein. 

Große Volkszuſammenkünfte erfordern organifatorifhe Maßnahmen. Wenn die be- 
ſprochenen Wohnpodien zum geordneten Aufenthalt der Menge dienen Eonnten, jo fand 
ich in der Nähe der Heiligtümer der Osningmark leicht umwallte Plätze, ftets mit Wafler, 
die nur als Lager für zufammengehörige Feftteilnehmer eine befriedigende Deutung 
finden, Auch die „Vorburgen“ können am beiten ähnlich exflärt werden. 

Und nun die mehrfachen Wälle der „Tieburgen”! Wenn diefe, feier fie mehr oder we— 
niger mächtig, nicht in erſter Linie gegen andringende feindliche Krieger gerichtet waren, 
dann können e8 wohl nur Schranken gemefen fein, die dem zu den Zeiten herbeifommen- 
den Volke galten. Auch heutzutage Tommen ja große Menfchenanfammlungen ohne 
Schranken nicht aus. Im Fultifchen Leben dev Völker hat es erſt recht niemals an feſten 
Ordnungen für den Zutritt zum Heiligen gefehlt, bis hin zu den Schranken des Altars 
in Tempeln und in chriftlichen Kirchen. Auch bei den großen germanifchen Feſten mu 
Schranke und Wehr gegen Unordnung und zur Regelung der Teilnahme an den Hand- 
lungen vorhanden gewefen fein. Vielleicht Hat auch die ſoziale Abſtufung der Feftteilneh- 
mer (Zürften, Soden und fonftige Amtswalter, — Freie, Unfreie und Knechte) dabei 
eine Roffe gefpielt. Man ſehe fich die eigenartige, durch die Wälle erreichte Platzeinteilung 
an der Herlingsburg (Abb. 8) an, tote fie fich z. B. ganz gleichartig auch an der Alten- 
burg bei Niedenftein findet, fo wird man fehwerlich zu einer ausreichenden Erklärung 
kommen, wenn man an eine Torverwahrung denkt. Zur Altenburg bei Niedenftein zieht 
Äh ein ſenkrecht auf den Ningwall gerichteter alter Graben Hinauf; die gleiche Er- 
ſcheinung findet fi) am Leiſtruper Walde; vielleicht find es auch Grenzichranfen für 
die Feftpilger aus verfihiedenen Gauen. Diefem Zwecke haben auf jeden Fall 
die Gebietsfchläuche an der Herlingspurg (Abb. 9), am NKöterberg und am Ofter- 
berg ſüdlich des Kahlen Aften gedient. Hier Haben fich die Eigentumsgrenzen bis heute 
erhalten, 

Mit dem pünktlichen Exfcheinen zu den Verſammlungen ſcheint es nach Tazitus bei 
unſeren Vorfahren nicht immer gut beftellt geweſen zu fein. Das Tag gewiß meift daran, 
daß die kalendriſchen Hilfsmittel zur Zeitbemeffung wie Oxtungsmale am Horizont, 
Kalenderftäbe und Nachrichtenvermittlung, nicht an allen Oxten forgfältig genug geordnet 
waren und beachtet wurden. Wer etiva zu den Feiern zu früh kam, durfte wahrſcheinlich 
die vorgefehene Schranke noch nicht überfchreiten. 

Zum Schluß faffe ich zur Vermeidung von Mifdeutungen zufammen: Die in ihrer 
Anlage unverfennbaren, meift auf Bergeshöhe aber auch in der Ebene erbauten germani— 
Ihen Ringburgen waren in erfter Linie die feierlich umhegten Stätten zur Gottesver- 
ehrung und für die mannigfach gearteten Feftverfammlungen der zugehörigen Volksge— 
meinfchaft. Ein friegerifcher Nebenzweck, aljo die Aufgabe einer Burg als Verteidigungs- 
tert, kann nur bei einer Minderzahl, und auch dann nur in ehr eingeſchränktem Sinne 
in Betracht fommen, wobei al? Ausnahmefall mit voller Beftimmtheit nur die Sigi- 
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burg gelten Tan. Der auf mittelalterliche Zuftände zurückführende Ausdrud ‚Flucht— 
burg“ ift für die VBerhältniffe der germaniſchen Zeit überhaupt ganz unzutreffend. 
Unfere Wertung des in den germanifchen Burgen uns gebliebenen vorväterlichen Erb— 
teils vermag exhebliche Dienfte zur Aufhellung des verjchleierten germanifchen Volks— 
lebens zu leiſten. Sie hebt unfere Beziehungen zum Blut und zum Boden unferer 
Ahnen. Sie verknüpft unfer Empfinden mit der germanifehen Vergangenheit inniger, 
als wenn fich bei Befuch der don unferen Vätern hergerichteten Stätten die Gedanken auf 
Kriegsnöte, auf das Heranftürmen übermächtiger Feinde, auf Niederlage und Flucht be— 
ſchräuken müßten. Sp aber können wir auf Grund der vorliegenden Tatfachen die meift 
herrlichen, mit feinem Naturfinn ausgewählten Pläße erfüllt denken mit buntem Volks— 


























leben zu ernftem und frohem Tun. 


Das „Riewenheiwet” bei Nordhanjen, 
In dem Aufſatze von Dr E, Runge: „Eine 
Snnyeritanäte bei Nordhaufen?” (Heft 
211934, ©. 36-—39) ijt u. a. die Rede vom 
„Riewenheimwet”, einem Heinen Hü— 
gel, der nordweſtlich vom Slodenftein Liegt, 
doch konnte eine fichere Deutung des Na— 
mens nicht gegeben werden. 

Nah einer Mitteilung bon Frl Dr. 
Nunge hat Wilhelm Girſchner in feinem 
1880 erſchienenen „Führer Durch Nord— 
haufens Umgebung“ Riewenheimet 
— verhochdeutfcht: Ribbenhaupt und fogar 
Riefenhaupt ()) — als Reuehaupt, 
Reuehügel, Sühnhügel gedeutet. 

Dazu tft zu fagen, daß der erſte Beftand- 
teil de3 Namens — rie wen — unzwei— 
felhaft auf ein Wort zurückgeht, das noch 
in der Literaturfprache des Mittelalters 
ziemlich häufig vorkommt. Ich meine das 
Wort ré, röwes, ahd. hrö oder hr&o, 
hröwes. Nach) Lerers Mittelhochdeutſchem 
Wörterbuch hat or die Bedeutung: Leich- 
nam, Tod, Mord, Grab, Begräbnis, To— 
tenbahre. Für die neuere Zeit ift e8 noch 
mundartlich bezeugt, für Bayern z. B. in 
dev Zufammenfegung Nebrett — Leichen- 
breit und für Nordveutfchland als Ree— 
weg — Lilitieg, Hel- oder Notweg. Das 
Grimmſche Wörterbuch belegt es in der 
Form: veff = Knochenwerk, Gerippe ei— 
ne3 Körpers (ein altes, dürres reff = ein 
altes, mageres Weib) und in der Form 
riff oder rift — Gerippe, Skelett. 
(bremifch: he is fo mager as een rift). Im 
Münfterländifchen findet fich Dagegen roch 
heute die Form riewen, und zwar in 
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der Nedensart: he i8 in de riewen gaohn, 
was jo viel bedeuten ſoll mie: er ift 
ben. Hochdeuiſch fagt man freilich: ex iſt in 
die Rüben () gegangen. Diefelde Wen— 
dung weiſt das Werk” von Borchardt- 
Wultmann: „Sprichtwörtliche Redensarten“ 
auch für Oſtfriesland nach: he geit in de 
röben = ey macht es nicht lange mehr 
und he fun dev mit in de röven = ev 
bringt ſich damit in die Patfıhe. 

Der zweite Beftandteil des Wortes — 
heimet — geht auf Haupt = Hügel zu- 
rüd, An der Oftfeefüfte onımt das Wort 
in dev Form höft oder Hödt in zahl- 
reichen Ortsnamen vor. Ich will nur 
einige nennen: das Göhrenſche, Reddewitzer, 
Bideriche und Thieſſower Höft auf Rü— 
gen, die Lotjenftation Barhöft int NReg.- 
Bez. Stealfund und die Leuchtturmſtation 
Rirhöft in der Nähe der Haldinfel Hela. 
Auch die holländifchen Hoofden bezeich- 
neten urſprünglich nur die Kreidefelfen 
bei Dower und Calais. (Vgl. Em. Banfe, 
Lexikon der Geographie, Weſtermann.) So— 
gar in Irland kommt der Name vor, denn 
nordöſtlich von Dublin liegt auf einer klei— 
nen Halbinſel ein Ben Howith und auch 
eine Noſe of Howth. 

Die Gleichſetzung heiwet — haupt 
— höft wird geſtützt durch die Nordhau— 
fer Ausſprache des au; denn man ſpricht 
dort 3. B. Waifenhaus aus wie Waa (e) = 
fenhans. Wir dürfen deshalb als ficher an- 
nehmen, daß Riewenheiwet der Totenhü- 
gel, der Galgenberg 1 und deshalb wohl 
dasſelbe bedeutet wie der Name Raben- 
ftein, der ja nach Grimma Wörterbuch 
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auch die Bedeutung hat: der gemauerte 
Richtplatz unter dem Galgen (calvarie lo- 
cus). Übrigens ift ja der Rabe (ahd. hra- 
ban) nicht nur das Symbol des winter 
lichen Sahresgottes Wodan, des Totenge- 
leiters und Totenrichters, fondern auch der 
Aasfreſſer, der Salgenvogel, 
dem die Leichen der Gehenkten verfallen 
find. Karl Barche, Solingen. 
Steinbeden von Neuftrelig. Im Schloß- 
garten bon Neuftveliß jteht unter drei al- 
ten Fichten ein feltfames Steingefäh, von 
dem id) annehme, daß e3 ein altes Opfer- 
gefäß ift. Das Gefäß ift aus einem Granit 
findling gefertigt, hat 80 cm Durchmeſſer 
und ift 70 cm Hoch. Innen ift e8 tief und 
rund fauber ausgearbeitet, aber nicht po— 
liert. Die Wandftärke an dem gut erhalte- 
nen Rande beträgt 8 bis 10 cm. 

















Die Außenfeite zeigt in grober, aber Ha- 
rer Steinmebarbeit ein Bildwerkband von 
kraftvollem Ausdruck. Das Hauptftüc zeigt 
eine Geftalt am Kreuz, die beide Arme 
ſchützend über zwei andere Geftalten hält; 
ih möchte in dem Gekreuzigten Altvater, 
in dem Menfchen mit geſenkten Armen den 
Eigenglauben, in dem mit erhobenen Ar— 
men Den Chriſtusglauben jehen!. Neben 


") Bol. das Bild von Eiftertrebuik und dem Heibenftein zu 
4. 


Arnau, „Öermanien“ 2/38, S. as u. 4 Schriftlig. 











dieſer Gruppe ſind rundherum noch fünf 
große Sonnenſcheibenköpfe gemeißelt, von 


denen der eine auf dem Geſicht einen Ham⸗ 


mer trägt (Donar?). Die Gefichterjcheiben 


















ind von Ba Kae Rahmen umgeben; 
die Rahmenteile könnten wohl Jahreszei— 
en daritellen. Die Scheiben find voneinan— 
der durch Lilien, an einer Stelle durch eine 
kleinere Gefichtsjcheibe getrennt. Der Lan— 
destonfervator in Neuftrelit, Herr Dr. Huh— 
ftaedt, hält das Stüd für zweifellos alt und 
echt, und neigt der bier gegebenen Deutung 
eines Sinnes zu. Johannes Becker. 
Verſteckte Hufeiſenſteine. Im Gebiet der 
Hohneklippen im Harz befindet ſich an ver- 
tedter und ſchwer zugänglicher Stelle eine 
oje, waagerecht liegende Steinplatte von 
etwa 16 Quadratmeter Fläche; in deren 
Mitte ift eine „Roßtrappe” von etwa 18 
Zentimeter Länge und 14 Zentimeter Breite. 
Ein anderer Hufeifenftein befindet ſich 
in Trautenftein, einem braunfchteigifchen 
Orte zwifchen Benedenftein und Haffelfel- 
de, im Rappbodetal. Er liegt, verftedt und 
vergeſſen, in einer Ede des Pfarrgartens 
neben dem auf einem vorfpringenden Fel— 
fen errichteten Dorfkirchlein. Es ift der ur- 
alte Trutenftein, den unkundige Verböſe— 
ver zu „Druidenſtein“ verfiticht haben. 
Schulrat i. R. K. O. Beet, Gotha. 





— —— — — — — — —ñe 


Kam ein Flüchtling, ein Geächteter, ein Feind unter das Dad) eines Germanen, 
dann genoß er dennoch Gaſtfreundſchaft. Die Ehre wollte ehelichen Kampf, keine 


Heimtücke. 


Will Decker in „Der deutſche Weg”. 
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Naumann, Hans, Germaniſcher 
Schickſalsglaube. Eugen Diederichs Verlag 
in Jena, 1934. 95 Seiten. Kart. 2,40 RM. 
Naumann nennt das Bud im Vorwort 
den „Berfuch einer altgermanifchen Phi— 
loſophie“. Zweifellos ift diefe Benennung 
richtiger. Die in der Edda gefchilderten 
göttlichen Geftalten werden als fozufagen 
gefteigerte, ins Mythiſche erhobene Men— 
ichen der germantfhen Welt aufgefaßt. 
Dementfprechend ift ihr Tun und Handeln 
die Auseinanderjegung des Germanen mit 
dem Schieffal ſchlechthin. — Weniger gut 
find die Göttinnen, als die vergöttlichten 
germanifchen Frauen gezeichnet. Hier hat 
zweifellos die Abneigung gegen Wirth man- 
ches als orientalifch und — gedeutet. 
Auch die „im ganzen gutwillige Bekehrung 
der Germanen” zum Chriſtentum iſt nicht 
ohne weiteres anzuerkennen. — Auch diefe 
Deutung der Edda von der philofophiichen 
Seite aus ift fiher nur aus der heutigen 
Zeit gefehen. Troßdem kann aber den Ge— 
danfengängen Naumanns im großen gan— 
zen zugeftimmt werden, um fo mehr, als ex 
ſchließlich doch in feinen Endfolgerungen 
zur germaniichen Lebens- und Schidjals- 
bejahung hinfindet. Die fließende Darftel- 
bung evleichtert dem Lejer das Herankom— 
men an den [pröden el To daß das Buch 
ficher manchem etwas geben Tann. H—s. 


Elbinger Denen Beitfchrift der EI- 
Binger Altertumsgejelfchaft und der ſtädti— 
ichen Sammlungen zu Elding. Im Auf— 
trage der Elbinger Altertumsgefellfchaft. 
herausgegeben von Dr Bruno Ehrlich, 
Heft 11, Jubiläumsheft zur Feier des 60- 
jährigen Beftehens der Elbinger Alter- 
tumsgefellfchaft. 1933. Elbing, Selbftver- 
Ani der Geſellſchaft (1934), 292 S., 16 Ta- 
feln, 2 Karten. Gr.-8°, 

Der reichausgeftattete Band behandelt 
zahlveiche verfchiedene Abfchnitte der EI- 
Dinger und der deutfchen Oſtmarkgeſchichte. 
Aus dem vieljeitigen Inhalt nennen wir 
als für uns befonders wichtig den Auffat 
„Spuren der Wikinger um Txufo“ von Dr. 
K. Langenheim (vom Danziger Staatl. 
Muſ. f. Naturkunde und BVorgefchichte). 








Sämtliche bis heute belannten Wiltnger- 
funde aus Oſtpreußen, Weſtpreußen, Po— 
ſen Pommern in vorbildlich überfichtlichen 
und reichhaltigen Schautafeln zuſammen, 
zeigt ihre räumliche Verteilung auf einer 
Haren Starte und bringt von mehreren be— 
merfensiperten — gute Abbildun⸗ 
gen. Solche Arbeiten, ſind nützliche Waf- 
fen im Kampf für unſere Oftmart, G. 


Lechler, Jörg, Bor 3000 Jahren 
Sammlung Volk und Wiſſen, Brehm 
Berlag Berlin, 1934, 32 Seiten (0,90 NM.). 

Lechler fehildert die Bronzezeit des Nor— 
den und das Frühgermanentum. Er er— 
zählt, was wir von unſeren Vorfahren vor 
3000 Fahren wiſſen und erläutert e8 durch 
die über 30 Bilder, die dem Bande heige- 
geben find. Kleidung, Nahrung, Hausbau, 
Kunftgewerbe und veligiöfe Vorftellungen 
werden in großen Zügen umriflen. Eine 
Karte, von Koffinna übernommen, zeigt 
das Bordringen der Germanen nach Suͤ— 
den, Weiten und Often, wie wir es heute 
an Hand der Bodenbefunde im großen ganzen 
haben feftlegen fünnen. Mit Necht weiſt 
Lechler gleich zu Anfang darauf Hin, daß 
nur in Deutfchland die großen Funde der 
Bronzezeit umbeachtet bleiben konnten, ob» 
wohl ſelbſt die vielgerühmten ägyptiſchen 
Grabungen nichts Alteres bringen tonn- 
ten und die germanifchen bronzezeitlichen 
Trachten die älteften dev ganzen Welt find. 
Gerade deshalb ift es Doppelt erfreulich, 
wenn in Agypten geborgene Funde, wie 
der befannte Rennwagen, ſich nachher als 
aus dem Novden eingeführt erweiſen und 
damit wieder ein beſtauntes Prachtſtück 
als germanifch nachgeiviejen werden konnte. 
Unfere Theater aber ftudieren heute noch 
zwar für „Yulius » Cäfar” » Aufführungen 
Koftüme und Kulturgefchichte der Zeit ge- 
nau, laſſen aber nach wie dor den Ger- 
manen mit dem Bettoorleger als Klei— 
dungsftü auftreten, — Dieſen Stoßfeuf- 
zer Lechlers wird man veritehen, wenn 
man das gut ausgefiattete Bändchen ge- 
leſen hat. 8. 





Anſer Beiliges iſt unfere Deimat, unfer Ewiges tft unfer Volk.“ 


Ernſt Bergmann 
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Siedlung und Ausb reitung 

Eduard Peters, Das Beil 
tum der oberen Donau. Germania. An- 
zeiger der römifch-germanifchen Kommtif- 
ton. Verlag Walter de Gruyter-Berlin. 
8. Sahrg., Heft 2, 1994. Der Aufſatz 
ringe einen Bericht über die mittelftein- 
zeitliche Fundſchicht der wichtigen Aus— 
grabungen in der Falfenfteinhöhle an der 
oberen Donau. Eine gutgearbeitete Feuer— 
teininduftrie, Knocheügeräte und Schmud 
— jedoch keinerlei Töpferware — kenn— 
zeichnen dieſe veichvertretene Kultur, die 
deutlich Beziehungen zum Azilien zeigt, als 
deffen Oftgrenze bisher der Rhein galt. 
Vermutungen Sprechen heute dafür, daß es 
ogax noch weiter nad) Often geveicht ha- 
ben dürfle. 9. Sprieftersbad, 
Bergiſche Wallburgen. Meine Heimat. 
Kunft- und Heimatzeitfchrift für das ber— 
giſch⸗ niederrheiniſche Gebiet. Verlag — 
Scholl⸗W.⸗Ronsdorf. 8. Jahrg., Heft 5, 
1934. Im Bergifchen Land find vorgeſchicht⸗ 
liche Siedlungen und Gräber bisher vecht 
felten, mit Ausnahme der Wallburgen, des 
ven Aufbau Berf. an der Wallburg von 
Glüder, der fehönften und eigertartigften, 
veranſchaulichi. Es find ſtark befeftigte An— 
lagen auf Bergnafen, zumeiſt an vecht un- 
zugänglichen Stellen. Unter den Siedlungs- 
ſpuren fällt hier befonders auf eine in dei 
Fels eingefprengte Wohngrube bon der 
Größe und Höhe eines recht großen Zim— 
mers. Es ſcheint ſich an den bergifchen 
Wallburgen eine Zeitfolge an der Art des 
Hausbaues feſtſtellen zu laſſen, dergeſtalt, 
daß die älteſten Wohngruben, die jüngeren 
ebenerdige Häuſer beſeſſen haben. Sie wer— 
den auch hier den Kelten zuzuſchreiben 
fein; eine gründliche Unterſuchung fehlt 
jedoch noch. / Paul Reinede, Ein 
— Germanengrab aus dem 
euburgiſchen (Germania. 18. Jahrg., Heft 
2, 1984) wurde 1830 bei dem Dorfe Lais- 
ader gegenüber Neuburg an der Donau 
im bahriſchen Schwaben entdedt, das bis- 
ber wenig gewürdigt wurde. Vom Skelett 
ift wenig erhalten, als Beigaben ergaben 
ſich drei Pfeilſpitzen, eine ſpatkaiſerzeitliche 
Silberſchnalle, eine Vaſe rheiniſch⸗provin⸗ 
ialer Herkunft und einige einheimiſche 
efäße. Wahrſcheinlich befindet fich eine 
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Siedlung in unmittelbarer Nähe; fie dürfte 
Alanen, Hermunduren oder Juthungen zus 
gehört haben. / Martinpon Rosta, 
Das gepidifche Grabfeld von Veresmort- 
Marosveresmart, (Turda = Tordaarandos, 
Siebenbürgen). Ebenda. Der Fundplatz 
liegt am xechten Ufer der Maros, aljo un— 
mittelbar neben der Hauptoerfehrsader und 
alten Völkerſtraße Siebenbürgens. Es zeig- 
te fich, daß hier ein gepidifcher Friedhof 
mit veichem Sundinhalt über einem älteren 
gotifhen Friedhof und einer Turpfer- bzw, 
Drongezeitlichen Siedlung, deren Herde noch 
feftftellbar waren, angelegt worden iſt. Die 
gepidifche Schicht gehört ins 6, und 7 
Sahrhundert. 


Zur geiftigen Kultur der Germanen 

Hertha Schemmel, Nordifche Fels- 
zeichnungen als religiöfe Urkunden. All⸗ 
deutfche Blätter. 44. Jahıg., Nr. 7, 1984. 
Der Auffah erörtert die verschiedenen Deu- 
tungsweiſen der nordiſchen Felsbilder, wür— 
digt das endlich in deutſcher Sprache vor⸗ 
liegende Werk gleichen Titels bon Oskar 
Almgren und imSbefondere deſſen Deutung 
als hauptfächliche Darftellung. kultiſcher 
Umzüge und Handlungen aus dem Bereich 
der Fruchtbarkeitskulte. Wegen der raſſen⸗ 
feelifchen Gegenfäge wird der Gedanke 
einer Entlehnung aus dem Orient abges 
lehnt. / 8. Rembert, Etwas bom Ha 
kenkreuz und verwandten Sinnbildern. Die 
Heimat. Mitteilungen der Vereine für 
Heimatkunde in Krefeld-Uerdingen a. Rh. 
13. Sahrg., Heft 1, 1934. Der Auffat 
bringt einen allgemeinverftändlichen Über 
blick iiber die Gefchichte und das Vorkom— 
men des Hakenkreuzes und feine Beziehun— 
gen zu anderen Kreuzesformen. /A. Stee- 
ger, Das Hakenkreuz auf frithgefchichtli= 
hen Funden des Niederrhein, Chbenda. 
Berfaffer befchreibt die in dieſem Gebiet 
geborgenen Funde mit Hafenkveuz und 
führt fie im Bilde vor. Es handelt fich um 
einen römiſchen Leiftenziegel mit einge 
ftempelten Hafenfeuz von Colonia Tra— 
jana bei Xanten, ſowie zwei goldene An— 
hänger, eine Scheibenfibel und eine Bier 
Scheibe germanijcher Arbeit. / Franz 
Mitller, Über germanifche Runen, Un- 
fer Bommerland. Verlag Fiſcher und 











Schmidt-Stettin. 19. Jahrg. Heft 2, 1934. 
Ausgehend von dem ſchönen Ring mit, Ha⸗ 
kenkreuz und, Ruuenzeichen bon Körlin 
erörtert der Verfaſſer die Entſtehung der 
Runen und insbejondere die Frage, ob 
ihnen urfprünglich eine Bildbedeutung zu⸗ 
grunde gelegen habe oder nicht. Wahr⸗ 
cheinlich find die bildlichen Deutungen erſt 
nachträglich hineingeſehen worden. / Hert= 
ha emmel, Germanifche Männer- 
bünde? Alldeutſche Blätter. 44. Jahrg., 
Nr. 9, 1934. Der Gedanke der „Männer- 
bünde“ wird heute vielfach auch auf ger- 
manifehes Gebtet übertragen. Die Männer- 
ünde gehören in den Bereich des Mut- 
errechts und find dort durchaus organiſch 
evivachlen. Nordifch-germanifche Geiſtes— 
und Lebenshaltung dagegen gibt nicht den 
geringften Anlaß zur Entftehung folder 
Bünde, und alles, twa3 etwa dafür in An— 
pruch genommen wird, läßt fi) durchweg 
aus anderen Urſachen exflären. 


Brauchtum und Technik 

Das Schädelgrab von Börnede (Harz). 
Braunfchweigifche Heimat. Zeitjehrift des 
Braunſchweiger Landesvereins fir Heimat- 
ſchutz. 25. Jahrg. Heft 2, 1934. Bei dem 
Dorfe Börnede bei Blankenburg befindet 
fi) eine bewaldete Höhe, „Im Raaf“ ge- 
nannt, deren vorderſte Spike ein Grab- 
hügel Frönt, der bereits mehrfach von Raub- 
grabungen heimgeſucht worden ift. Jetzt 
ergab eine fachgemäße Grabung neben 
Nachbeftattungen aus fpäterer Zeit eine 
Kopfbeltattung, die durch die Beigefähe als 
zur Aunjetitzer Kultur gehörig gefenn- 
zeichnet it. / Baul Reinede, Die 
Verbreitung der Bronzeſchwerter im 
rechtsrheiniſchen Bayern. Germania. 18. 
Jahrg. Heft 2, 1934. Ausgehend von dem 
Gedanken, daß das Vorkommen bon Bron- 
zegegenftänden, insbefondere jo großer 
Stüde wie der Schwerter, einen gewiſſen 
Rückſchluß auf die Kupferförderung der 
Dftalpen gejtattet, bringt Berfaffer eine 
Statiftif der Bronzefunde in Bayern. Es 
zeigt fi, dak das Donauland viel reicher 
an Fundſtücken ift al? das Mainland. Das 
ſtärkſte Borfommen der Bronzeſchwerter 
Tiegt jedoch außerhalb dieſes Gebietes, im 
germanifhen Bereich Norddeutſchlands 
und Skandinaviens. Armin Stroh, 
Römiſcher Töpferofen mit einheimiſcher 
Keramik von Hailfingen, DO, A. Rottenburg. 
Ebenda. Bei Hailfingen wurde ein fchlecht- 
erhaltener römifcher Töpferofen aufgededt, 











in deffen Nähe fich auch bandleramifche und 
alemannifche Fundplähe fanden. Die zwei— 
fellos einheimifche Keramik und damit auch 
der Ofen fonnten auf die Zeit bon 150 
bis 200 n. Ehr. datiert werden durch Ver— 
gleich mit den Funden von Rottenburg 
und anderen er Fundſtellen. Sie zeigt 
eine unmittelbare Herkunft von der ört— 
lichen Tatöngzeitlichen Tonware. / Otto 
Kleemann, Neue Ausgrabungen in 
Wiskiauten. Nachrichtenblatt für deutſche 
Borzeit. 9. Jahrg., Heft 12, 1983. Die 
Ausgrabungen des wikingiſchen Gräberfel- 
des in der Kaup von Wiskiauten, Kr. Fiſch— 
Aalen im Samland, wurden in großem 
Mahftabe wieder aufgenommen und ergar 
ben unter anderen weſentlichen Feſtſtel— 
lungen auch den Aufbau eines Hügelgra- 
bes, das bei früheren Grabungen bereit3 
durch ſchnurkeramiſche Beigaben bekannt 
geworden war. Das fteinzeitliche Grab war 
in einen natürlichen Stieshügel eingetieft 
und urfprünglich von mehreren Gräben 
und einem niedrigen PBalifadenzaun um— 
geben. Bei fpäteren Nachbeftattungen ift 
dann mehrfach der Hügel Höher aufgefchiit- 
tet worden. Hertha Schemmel. 

„Das Bild“, Monatsſchrift fiir das Deut- 
ſche Kunftfchaffen in Gegenwart. Hg. v. d. 
Hochſchule für bildende Künſte, Karls- 
ruhe i. B. Verlag C. F. Müller, ebenda 
Preis des Heftes bei Dauerbezug 1 AM, 
einz. 1,25 RM. 

Auf die fehr gut geleiteten, ſehr gut 
ausgeftatteten und veich bebilderten Hefte 
weiſen wir gern empfehlend hin. Die Zeit 
ſchrift verfolgt einen eigentümlichen und 
vielverfprechenden Jahresplan: es foll in 
jeweils einem Heft die Gefamtleiftung einer 
bejtimmten deutſchen Landſchaft und Stam- 
mesart auf dem Gebiet der bildenden 
Kunft beleuchtet werden. Da es unmöglich 
ift, die Einzelheiten einer ſolchen Gefamt- 
feiftung in Wort und Bild in einem Heft 
darzuftellen, ſollen, ſoweit e8 durchführbar 
ift, in jedem Jahre die gleichen Hefte der 
gleichen Landſchaft gewidmet fein, Es Tie- 
gen zur Beit vor die Kunft des Oberrheing 
und die des Mittelrheins. Es tft befon- 
ders zu begrüßen, daß auch Proben ger- 
maniſcher Kunft in ſehr fehören Ab— 
bildungen gebracht werden: z. B. eine ale- 
mannifche Bürtelfchlieke, alemannijcher Bie- 
rat vom Kopfzeng eines Pferdes, eine 
prachtvolle Riemenzunge aus Babenhau- 
jen, die Goldfibel aus Mölsheim und der 
Raifermantel aus Med (farbig). 3. Fr. - 








„Das letstmögliche ‚Wiffen‘ einer Raffe legt ſchon in ihrem erften veligiöfen Mythus 


eingefhloffen” 


Alfred Rofenberg 
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7. Gffentliche Tagung 
der Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte 
in der Pfingſtwoche 1934 in Bad Harzburg 


Die Gunſt der Lage des diesjährigen Tagungsortes geftattete es vielen Teilnehmern, 
dor der Tagung am 3. Pfingfttage auf dem Queftenberg das Queſtenfeſt mitzufeiern. In 
dem Feſte hat ſich Brauchtum unſerer Vorbäter durch Jahrhunderte hindurch faft vein 
erhalten. Die feierliche Morgenftunde, da der Kranz des alten Jahres vom Queſten⸗ 
baume abgenommen wurde, und am Nachmittag die Weihe des neuen Jahreskranzes 
hinterließen tiefe Eindrücke bei den Gäſten. 


Am Dienstagabend fand die Tagung im Kurhaus zu Bad Harzburg ihren förmlichen 


Anfang. Oberftleutnant a. D. Platz, der Leiter der Vereinigung, begrühte die Berfamme 
bung und die zahlreichen Säfte und dankte. der Harzburger Kurverwaltung, dem Harze 
burger Altertums- und Geſchichtsverein und dem Gaupreffeamtsleiter Weigel für die 
forgfältige Vorbereitung der Tagung. Die Vereinigung hätte feit der vorjährigen Tagung 
in Bad Pyrmont einen teiteren Starken Aufſchwung genommen. Mit dem Reichsbund 
Vollstum und Heimat und mit dem Reichsbund für Deutjche Vorgefchichte hätten Bor- 
befprechungen ftattgefunden, die das künftige Zuſammenarbeiten und die Möglichkeit 
eines etwaigen Anfchluffes klären ſollten. Im Herbſt wiirde die Hauptverfammlung der 
Vereinigung in Detmold ſich über diefe Fragen entjcheiden; bis dahin wären auch vom 
Neichgleitev Alfred NRofenberg Richtlinien für die Fünftige Arbeit der Borgefchichtsfor- 
hung zu erwarten. 

Kurdiveftor Horftmann begrüßte die Verfammlung namens der Kurverwaltung; Stadt- 
rat Specht überbrachte die Grüße der Stadtverwaltung. 

Dann hielt Oberftudienrat Tenner einen ſehr beifällig aufgenonmenen einführenden 
Vortrag über den „Harz in der Vorgefchichte”. Die Gebirge find von jeher von dem 
menjchlichen Ausdehnungsdrang nur wenig berührt worden. Auch der Harz ift erft in 
gefhichtlicher Zeit in größerem Maße durch Rodungen der Siedlung geöffnet worden. 
Aber ſchon der vorgeſchichtliche Menſch hat den Harz bei feinen Jagdzügen durchſtreift 
und hat im Oſtharz zeiiweiſe stemlich dicht gefiedelt. Die älteften Siedlungsftellen find die 
Rübeländer Kalkſteinhöhlen. Am Sidrand des Harzes hat Muſeumsdirektor Jacob— 
Frieſen in der „Steinkirche“ bei Scharzfeld einen Siedlungsplatz der Renntierjäger der 
ſpäteſten Eiszeit nachgewieſen. 

In der Mittleren Steinzeit war der Harz von Siedlung frei. Nur am Südweſtrand 
und im nördlichen Vorland finden ſich aus jener Zeit Spuven des Menſchen. Vermutlich 
hat im feuchten Seeklima jener Zeit der überwuchernde Wald den fiedelnden Menfchen 
vertrieben, In der Jüngeren Steinzeit bildete ſich, wie wir wiſſen, Feſtlandsklima aus. 
Aus dem Wald wurde wenigſtens in den niedrigeren Lagen eine natürliche lichte Bark- 
landſchaft. Nun wurde der Harz ein Durchzugsland don Norden zum Süden, auch vom 
DOften zum Welten. Die Ströme wandernder Völkerſchaften trafen bier in Brandung 
aufeinander. Drei’ Gruppen können wir unterſcheiden. Aus den Gebieten der mittleren 
Donau ftammt ein Bolt von Siedlern ber, deffen Spuren ſich Heute in Geftalt von 
Hacken, ſchweren Pflugſcharen und bandverzierten Halbkugelbechern noch finden, beſon⸗ 
ders im nördlichen Vorland des Harzes überall auf Lößboden. (Wir müffen bier wie 
immer bei borgefehichtlichen Funden natürlich bedenken, daß Werkzeuge oder auch 
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Schmudjtüde, die aus Holz, Geflechten oder Knochen beftanden, im Laufe der Jahr⸗ 


tauſende vergangen ſind. Um uns über die Geſchichte des Menſchen in der Vorzeit Be— 
griffe zu bilden, ſind wir allein auf ſolche Zeugniſſe ſeiner Handfertigkeit angewieſen, die 
aus Stein, ſpäterhin auch aus Metall beſtehen und daher bis auf unſere Tage erhalten 
blieben.) Die zweite große Menfchengruppe kommt aus dem Norden her; feharfe Beile, 
Dolche und Pfeilfpigen aus Feuerftein zeichnen ihre Spur im Gelände, Aus der Ver— 
teilung der Funde können wir ſchließen, daf fie die erſtgenannte Gruppe der „Bandfera- 
mifer” zurückgedrängt hat. Gegen Ende der Jüngeren Steinzeit fommt dann noch eine 
dritte Gruppe Hinzu, die fich aus Weſteuropa Herfindet und deren Weg durch Pfeil, 
Bogen und Glockenbecher bezeichnet wird. In der Kiesgrube bei Veckenſtedt finden fich 
drei Gräber diefer Menfchen aus der Zeit um etiva 2000 v. Zw. — Streufunde finden 
ſich überall im Harzgebiet, befonders aber ſolche der Nordleute. Durch eine Kette von 
Funden zeichnet fih u. a, ein alter Weg aus, der von Thale üher Haſſelfelde, Stiege, 
Ilfeld in die Goldene Aue führt. Ein anderer alter Weg führt über Sudburg und 
Ellrich; alle jungfteinzeitlichen Funde im Oberharz liegen im Zuge diefes Weges, 

Die Bronzezeit, die wir von etiva 2000 bis etwa 800 v. Zw. anzufeßen pflegen, ver- 
ſchiebt die Bevölferungsverhäftniffe nicht mehr wejentlich. Der Oberharz wird leer von 
Siedlungen. In jene Zeit etwa Fällt das Zuſammenwachſen der Bevölkerung nordiſcher 
und fälifher Raffe zum Volle der Germanen. — In Thale find zwei große Bronzefchap- 
funde geborgen worden. Die Kultſtätten auf der Roßtrappe, auf dem Hexentanzplatz, 
dem Königsſtein bei Weſterhauſen, dem Gegenſtein bei Ballenſtedt ſtammen aus jener 
Zeit. 

In der gleichen Zeit, um 800 v. Zw., in der der Gebrauch des Eifens auffam, ver- 
ſchlechterte ich die Wetterlage in unſerer Heimat verhängnisvoll. Die Ungunft der 
Lebensbedingungen brachte eine merkliche Unftetigfeit der Bevölkerung zuftande. Wir 
eriennen dad u. a. daran, daß die Begräbnigfitten fich ziemlich ſchnell wandelten, daß 
die aufeinanderfolgenden Siedlungsgeſchlechter vom Sfelettgrab zum Brandgrab, vom 
Einzelgrab zum Reihengrab (wie in Meisdorf) übergingen. 

Allmählich bildeten fich wieder beftändige Verhältniſſe aus, und aus den Sippen und 
Vachbarſchaften entwidelten fich die Stämme, deren Namen ung in der Geſchichte vertraut 
find. Zur Römerzeit erſtreckte fi) der Einfluß des Stammes der Cherusker bis in Die 
nordweſtlichen Abhänge des Harzes. Es entividelten ſich neue Stämmegruppen: die (Nie- 
der-) Sachſen, die Thüringer, die Franken, Die verfchiedenen Kraftrichtungen ihrer 
Stammesſchwerpunkte und die zum Teil vafjifeh bedingte Verfchiedenheit ihres Weſens 
führte zu dauernden Neibungen. Die fehlechteften Nachbarn waren die Franken; bon 
ihnen gingen die Angriffe aus. (Schluß folgt im nächften Heft.) 


(men nn, 


Efjen. Bericht über die Vorträge vom wirtfchaft und Kriegsweſen, Moorleichen 
19. 4. und 17. 5. in der Ortsgruppe dev Waffen und Luren). An der griecdi- 
Freunde germanifcher Vorgeſchichte Un- | chen Geſchichte zeigte Dr. Schumacher die 
ſer Mitglied Dr Wilhelm Schumacher | Reiftungen der nordifhen Serren- 





























ſprach über die „Nordiſche Raffe 
bon Troja bis Armin“ (19. 4), 
Sch. Härte zunächft die Begriffe Raſſe und 
Volt, Stamm und Art, um das Mißver— 
ſtändnis zu verhüten, als ob die reine Nord— 
raſſe geijchichtlich erfakbar fei. Dann 
entividelte ex, ausgehend von der Lage im 
deutfchen Raum in der Yungfteingeit 
Raumverteilung, Rulturfreife und Völfer- 
beivegungen von etiva 2500-2200 v. Chr. 
an (möngermanifche Wanderungen, nor= 
diſche Vorſtöße in die Mittelmeertvelt). 
Die bäuerliche Hochkultur in der Bron- 
se3eit in Deutfehland wurde ffizziert 
(Steingräber, Holgkunft, Sternhof, Haus- 





Hicht, den Ausgleich zwiſchen den 
Raſſenſchichten (Geburts- und Geldadel), 
das nordiſch⸗mittelländiſche geiftige Zuſam⸗ 
menwachſen, in den Sulturfchöpfungen, 
(vom Langhaus zum füdlichen Tempel, 
dom Streitiwagen zum Agon und helleni- 
ſchen Schönheitsidenl eines Phidias), um 
dann die Entnordung duch Naffen- 
mifchung für die helleniſtiſche Zeit als 
Entartung und Auflöfung zu kennzeichnen. 

Entfprechend bot die Geſchichte Noms 
(novdifcher Patrizier als Blutadel, Stände: 
ausgleich als Raflenmifchung, axtliche Ent- 
nordung unter puͤniſchen und helleniftifehen 
Einflüffen, Verftädterung, Blutentleerung 
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und Entartung in der „römiſchen“ Kaifer- 
zeit) das Bild des raffenmäßig bedingten 
Aufftiegs und Niedergangs. Der letzte Teil 
des Vortrags ließ (für die Eifenzeit unter 
Hinweifung auf die keltiſche Hallftadtkul- 
tur) die germanifhen Stämmen 
Deutjchland von etwa 700 v. Chr. bis zu 
Arioviſt und Armin an den Hörern bor- 
beiziehen. Der Redner legte Wert dar 
auf, feftzuftellen, daß der oftdeutiche 
Raum — im Gegenſatz zu den Behaup- 
tungen der „Ura Linda-Chronif” — im 
Jahrtauſend d. Chr. nicht ſl'a wiſch, fon- 
dern germani|ch war, wie die Boden- 
funde betveifen. Die Entfeheidimgen von 
58 v. Chr. und 9 n. Ehr. wurden in ihrer 
Bedeutung für Gallien und Ber- 
manien als Bollsräume fichtbar: Ro— 
manifierung des teltifchen Salliens, 
Befreiung Innerdeutſchlands, und Gefähr⸗ 
vum der Rheinlande durch füdliche Ein- 
üſſe. 


Der Vortrag zeigte nicht nur von der 
nordiſchen Frühzeit an die ausgreifende 
Stoßkraft und fchöpferifche Eigenart des 
Nordmenfchen, jondern auch das treibende 
„Urgeſetz“ germaniſch-deutſcher Geſchichte: 
„Bolt ohne Raum“ till wirken und 
geftalten! 


An zweiten Abend, Donnerstag, den 
17. Mai, führte Dr Schumacher feinen 
Vortrag weiter. „Bon Mımin bis 
Berden” 


Eingangs betonte der Redner, dah er zwar 
an diefem Wbend das Wort „Kaſſe“ weni— 
ger ‚zu gebrauchen habe als die Begriffe 
„Stämme“ und „Bölterfchaften“, daß aber 
ür den Hörer bei Gegemüberftellungen — 
3. B. bon Germanen und Selten, Germa— 
nen und Spätrom — dom erfter Vortrag 
her immer die Borftellung des vorherr- 
Henden mordifchhen Germanen- 
tums gegenwärtig fein müſſe. Dann ent- 
widelte ex im Uberblick Heimatraum und 
Wanderwege der wichtigften „Stämme“ der 
Oft md MWeftgermanen etwa His 700 
n. Chr. Dabei gab fich Gelegenheit, be- 
onders die Entwicklung in der meiteren 
Umgebung Eſſens Elarzuftellen, die fich 
chließlich auf das entfheidende 
Ringen zwiſchen Franken und Sachſen 
(auch vor Karl) zuſpitzte. Neu war vielen 
Zuhörern das Bild von dem „römiſch⸗ 
taatlichen“, nicht völkiſch gedachten Ge— 
amtplan des Befiegers der Sachſen und 
Einblide in die politifche Steffung der 
Stände in Altfachfen. Der Bortrag Schloß 
nach einer Kennzeichnung der germanifchen 
Weſensart mit dem Sedantengang: Am 
Beginn der deutſchen Geſchichte, (nach 
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800) fteht für die gefchichtliche Betrach⸗ 
tung ein werdendes Volks tum, das ſich 
in Großſtämme gliedert; aber die Begriffe 
Raffe und Volk dürfen ſich in einer gerech— 
ten Betrachtung nicht gegenfeitig ausſchlie⸗ 
ben, ſonſt könnten wir nicht zur volti- 
ſchen Seftaltung, in einer Politik 
auf raffifher Grundlage kommen. 
Der Redner ftellte in Ausficht einen 
Bortrag mit Lihtbildern über Germa- 
nifhes Leben und Wesen im der 
vorchriftlichen Zeit. G. Rocholl. 


Weil uns Anſchriften fehlten, konnten 
wir einem Teil dev Tagungsteilnehmer den 
Bortrag des Herrn Dr Plaßmann nicht zu⸗ 
ftellen. Wer den Vortrag (mit 20 Pfg.) be- 
zahlt und nicht erhalten hat, wind um An- 
gabe feiner Anſchrift gebeten. Nachträgliche 
Deftellungen find zu richten an Dr. $. ©. 
Plaßmann, Berlin-Charlottenburg, Bun— 
desallee 121V. Platz. 


Externſteinſtiftung. Der Aufſatz „Die 
Sreiftellung der Erternfteine” it zufam- 
men mit den Bildfeiten „Die Externfteine” 
(Seft 6/1934) als Sonderdrud exfchienen 
und wird zum Preife von 0,25 AM. zu- 
qunften der Erternfteinftiftung vertrieben. 
Wer deren Arbeit, d. h. die Betreuung der 
Steine im weiteſten Sinne, unterftüßen 
möchte, kann das Heft auch bon der 
Schriftleitung „Sermanien“ beziehen (Det 
mold, Sermannftx. 11). Die —— er⸗ 
folgt am einfachſten unter Beifügung des 
Betrages in Briefmarken, zuzügl. 8Pfg. 
für Poſtgeld. 


Der vergriffene Sonderdruck aus den 
Germanifchen Heiligtümern, Wilhelm 
Teudt: „Die Erternfteine als 
germanifhes Heiligtum” ift in 
heuer Bearbeitung und handlicherer Größe 
nen erjchienen. Verlag Diederiche. Preis 
180 RM. Wir machen unſere Freunde dar- 
auf aufmerkfan. 


Führungen in der Osningmark. Am 
19. Juli und 23. August werden für Som- 
mergäfte in Lippe und den bertachbarten 
Bädern Führungen zu den germanifchen 
Heiligtümern in der Osningmark (Extern- 
fteine, Oeſterholz, Orotenburg) veranftaltet. 

Tr ef punkt: 930 Uhr Externfteine 
(Rückkehr gegen 18.30 Uhr, Bhf. Detmold). 

Anmeldungen: 3 Tage zubor an 
Geſchäftsſtelle Detmold, Bandelftr. 7. 


Koften: Autobusfahrt: 150 RM. 
Höchjtens). Gemeinfames — 0,50 
AM., Unfoftenbeitrag 0,50 AM. 

{G8Y. 
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Die Freilegung der Externſteine 








Wichtiges Unterſuchungsergebnis am Felſen2 
Vor dem Erſcheinen des wiſſenſchaftlichen Berichtes des Herrn Profeffor 
Dr. Andre, Münſter i. W., bringen wir nachfolgend den von der Lippi« 
ſchen Landesregierung ber deutſchen Preſſe zur Verfügung geftellten Be- 
richt über das Ergebnis der bisherigen Arbeiten, die ſich auf die Umgebung 
des Felſens 1 und auf eine teilweife Unterfuchung der Felſen ſelbſt erſtrecken. 

Schon vor längerer Zeit hatte ſich die Lippiſche Landesregierung entſchloſſen, das ganze 
Gebiet des alten Natur- und Kulturdenkmals der Externſteine in einen der heutigen 
Zeit angemeſſenen würdigen Zuſtand zu verſetzen. Beſondere Förderung fand und findet 
dieſer Plan durch den Staatsminiſter Riecke und ſeine engeren Mitarbeiter, Ober— 
regierumgsrat Dr Oppermann und Landesbaurat Boll pracht. Zunächſt ift 
jetzt mit der Verlegung der großen Verkehrswege an den Externſteinen begonnen wor- 
den, zugleich wird auch die Ungeftaltung des Geländes in nächfter Nähe des nordweſt⸗ 
lichen Selfens der Externfteine in Angriff genommen. 

Diefe Erdarbeiten, die in vorbildlicher Weife von Männern des FAD.-Lagers Schlangen 
ausgeführt werden, bedingen aber, daf gleichzeitig damit eine ftändige Beobachtung und 
wiſſenſchaftliche Unterfuhung der Erdſchichten durch einen Vorgeſchichtswiſſenſchaft⸗ 
lex ſtattfindet. Hiermit iſt ſeit Mai d. J. Profeſſor Di. Andree-Münſter i. W. von der 
Lippiſchen Landesregierung betraut. Da den Unterſuchungen in weiteſten Kreiſen leb— 
haftes Intereſſe entgegengebracht wird, erſcheint es, obwohl die Unterſuchungen noch 
nicht zum Abſchluß gekommen ſind, notwendig, kurz über das bisher Feſtgeſtellte zu 
berichten. Profeſſor Dr. Andree teilt dazu Folgendes mit: 

Die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen an den Externfteinen find nicht Ausgrabungen 
in gewöhnlichem Sinne, bei denen e3 fi) um Freilegung oder Feſtſtellung von vorge— 
ſchichtlichen Altertümern handelt, deren Vorhandenſein mehr oder weniger bereits be— 
kannt iſt. Es handelt ſich hier vielmehr um eine zwangsläufig notwendige Beobachtung 
von Erdarbeiten, die den Zweck verfolgen, das ganze Gelände um die Externſteine wie⸗ 
der in den alten urſprünglichen Zuſtand zu verſetzen. 
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